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Vorrede. 


3 5 a ich der Sammler und Herausge⸗ 
ber des gegenwaͤrtigen Werkes bin; 
| fo iſt es meine Schuldigkeit, dem Publiko 
von der Entſtehung und Einrichtung deſſel 
ben Rechenſchaft zu geben. 
res: iſt ausgemacht, daß die medici⸗ 
niſchen Wiſſenſchaften durch die Bemuͤhun⸗ 
gen mehrerer Maͤnner, wenn ſie einander 
freundſchaftlich ihre Kenntniſſe mittheilen, 
weit geſchwindere Fortgaͤnge gemacht har 
ben, als wenn ſie nur von einzelnen Ge⸗ 
lehrten waͤre bearbeitet worden, und die 
Arzneykunſt hat gewiß den mehreſten Theil 
ihres gegenwaͤrtigen bluͤhenden Zuſtandes 
ſolchen geſellſchaftlichen Bemuͤhungen zu 
danken. 

Um weitere Schritte zu thun, ſind 
nicht immer große und weitlaͤuftige Werke 
noͤthig; eine einzige kleine Berichtigung 
noch unbeſtimmter Saͤtze traͤgt mehr zum 
en der ann ai bey, als 

ein 
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ein großes und gelehrtes Werk, welches 
kein anderes Verdienſt hat, als das Be⸗ 
kannte in eine andere Form gebracht zu 
haben. 
Ich faſſe dahero den Entſchluß, unter 
den Wundaͤrzten unſerer Armee eine naͤhere 
Vereinigung zu ſtiften, und ſie aufzufor⸗ 
dern, mit mir das Ihrige zur Ausbreitung 
der Chirurgie in unſerm Vaterlande beyzu⸗ 
tragen. | 
Diele wirklich gelehrte Wundaͤrzte ha⸗ 
ben oft in ihrer Praxis Gelegenheit gehabt, 
Beobachtungen anzuſtellen, welche vieles 
Licht uͤber die Kunſt verbreiten koͤnnten; 
aber ſie finden entweder keinen Beruf, ſelbſt 
Schriftſteller zu werden, oder es mangelt 
Ihnen die Gelegenheit, ihre einzelnen Vor⸗ 
faͤlle der Welt bekannt zu machen, und ſo 
bleiben zum groͤßten Nachtheil der Kunſt 
gute, nuͤtzliche, praktiſche Handgriffe und 
Cautelen, ungewoͤhnliche Vorfaͤlle, neue 
Heilkraͤfte bekannter oder unbekannter Mit⸗ 
tel, unbekannt. Durch dieſes Inſtitut 
wird ein Weg geoͤfnet, ſolche Vorfaͤlle der | 
Vergeſſenheit zu entreiſſen. 

Man koͤnnte mir zwar einwenden, 885 
wir N in Auen Vaterlande hinreichend 

mit 


Vorrede 
mit ſolchen periodiſchen Schriften FERN 3 

"wären, in welchen dergleichen Aufſaͤtze einen 

Platz finden koͤnnten. Allein außer der 
Aufmunterung an die Wundaͤrzte unſerer 
Armeen, nicht allein in ihrem beſtimmten 
Kreiſe nuͤtzlich zu ſeyn, ſondern auch der 
Welt ihre Kenntniſſe mitzutheilen, wuͤnſch⸗ 
te ich noch, daß ſich dieſe Schrift durch ei⸗ 
ne ſorgfaͤltigere und ſtrengere Wahl der Auf⸗ 
füge von andern unterſcheiden moͤchte. 
Ein Vorfall, fo nicht feiner Selten; 
. heit, ſondern wegen der neuen Aus ſichten, 


zu welchen er Gelegenheit giebt, merkwuͤr⸗ 


dig iſt, und eine ſchwere Verwundung, wo⸗ 
bey der Wundarzt weiter nichts gethan, als 
was ein jeder anderer in dieſem Falle ohne 
große Anſtrengung des Verſtandes auch 
wuͤrde gethan haben, iſt deswegen nicht 
gleich lehrreich, ſie wird es erſt, wann der 
Wundarzt eine neue und nicht gemeine und 
genievolle Behandlung gewagt, und da⸗ 
durch die Grenzen der Kunſt erweitert hat. 
Solche Aufſaͤtze wuͤnſchte ich in dieſer perio⸗ 
diſchen Schrift zu liefern. Ich weiß zwar 
wohl, daß die gegenwaͤrtige Sammlung 
dieſem Ideale nach nicht entſpricht, und 
billige Richter werden mich entſchuldigen, 

* 3 wenn 
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wenn ich vielleicht nicht ſtrenge genug gewe⸗ 
fen bin. Ich kann dahero keine gewiſſe Zeit 
beſtimmen, wenn wieder ein Band erſchei⸗ 
nen wird; da es mir mehr um die Guͤte, 
als die Menge der Aufſaͤtze zu thun iſt. 

Denenjenigen Wundaͤrzten, welche mich 
mit Ihren Beytraͤgen beehret haben, danke 
ich ergebenſt. Sie werden ihre Arbeiten 
(einige nothwendige Veraͤnderungen in An⸗ 
ſehung der Gleichfoͤrmigkeit der Schreibart) 
unveraͤndert antreffen, und ich fodere ſie 
hier nochmals oͤffentlich auf, in Zukunft 
noch ferner das Ihrige zur Ehre und zur 
Erweiterung der Kunſt in unſerm Vater⸗ 
lande beyzutragen. | 

Ein Urtheil über die Güte der in diefer 
Sammlung befindlichen Aufſaͤtze wird man 
von mir nicht erwarten. 

Sollte dieſe Schrift fortdauren, und 
ich werde mit hinlaͤnglichen Materialien 
verſorgt; ſo koͤnnte ich ſie vielleicht meinem 
Ideale immer naͤher bringen, und ſollten 
auch noch andere deutſche Wundaͤrzte dieſe 
Sammlung mit ihren Beytraͤgen beehre en; 
fo wurde ich um deſtomehr im Stande fi ſeyn, 
ein nuͤtzliches und brauchbares Werk f fuͤr die 
praͤktiſche Chirurgie zu liefern. 5 

Von 


Vorrede 


Von meinem Auffage über die Ampu⸗ 
tation will ich nur noch erinnern, daß er 
nur eine kleine Skize von dem iſt, was ich 


eigentlich zu liefern dachte; verſchiedene 


Umſtaͤnde erlaubten mir nicht, ihn dieß 5 
weitläuftiger zu machen. 


8 Die Vorurtheile der mehreſten öfent⸗ 
lichen Blätter über meine chirurgiſchen Bes 


merkungen ſind vortheilhafter ausgefallen, 


als ich mir vermuthet hatte; und dieſes ſoll 
mich um ſo mehr anreizen, gegen mich ſelbſt 
ſtrenger zu ſeyn, um den Beyfall der Ken⸗ 
nner noch mehr zu verdienen. Berlin den 
12. Maͤrz 1776. . 


J. L. Schmucker. | 
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Schmuck. verm. chir. Schr. I. B. A 


Untefuhung uber die Abnehmung 
2 Glieder 


2 0 Abſetzen der Glieder iſt ſeit den aͤlte⸗ 

ſten Zeiten ausgeuͤbt worden, und zwar 
wegen einer Urſache, um welcher willen man es 
in den neuern Zeiten gerade aufſchiebt, nehmlich 
wegen des Brandes, wenn ſolcher einen gewiſſen 
Theil ergriffen hatte. Scharp)) hat die Gruͤn⸗ 
de dieſer Aufſchiebung der Operation bey dem 
Brande ſehr gut auseinander geſetzt. Hippo— 
krates lehrte, daß man das Abgeſtorbene von 
dem geſunden Theile trennen muͤſſe; jedoch hatte 
er die Art und Weiſe der Operation nicht ange⸗ 
zeiget. Celſus ) giebt eine vollſtaͤndigere Bes 
ſchreibung derſelben, wie man ſie zu ſeinen Zei⸗ 
ten verrichtete; es ſcheint auch, wie Scharp 
anmerkt, daß er den Doppelſchnitt beſchrieben 


hat; demohngeachtet ſagt er, daß die Kranken 


gemeiniglich entweder unter der Operation, oder 
doch kurz nach Berjelben, an der Verblutung vers 
2 . 


7) Critiſche Unterſuchung über den gegenwaͤrtigen 
Zuſtand der Wundarzneykunſt. | 


2) De re mediea, 


4 1 Unterſuchung über die Abnehmung 


ſtüͤrben. Die damaligen Wundaͤrzte hatten da⸗ 
her ſo viel Furcht vor dieſer Operation, ſo daß 
fie ſolche ſehr ſelten verrichteten, und Albucaſis 
wollte ſie durchaus nicht vornehmen. | 

Das Verbluten, worinnen in Ermangelung 
des Tourniquets die größte Gefahr beſtand, ſuchte 
man in der Folge theils durch ein gluͤendes Ei- 
ſen, ſiedendes Waſſer und Oehl, geſchmolzenes 
Bley oder Schwefel, oder auch durch cauſtiſche 
Mittel, als dem cypriſchen Vitriol, Arſenik, 
Sublimat, und eine Solution von Hoͤllen⸗ oder 
cauſtiſchen Steine zu verhindern. Ja man machte 
auch, um dem Verbluten vorzukommen, den 
Schnitt mit einem gluͤenden Meſſer. In den 
älteften Zeiten machte man bey dem Brande aus 
dieſer Urſache den Schnitt noch in dem abge⸗ 
ſtorbenen Theile, und ſuchte hernach das übrige 
Verdorbene durch das gluͤende Eiſen wegzubrin⸗ 
gen. Im roten Jahrhundert legte erſtlich Bar⸗ 


tholomaͤus Magius, um die Gefahr des Ver⸗ 


blutens während der Operation zu verhindern, 
ein feſtes Band uͤber der Stelle, wo der Schnitt 
verrichtet werden ſollte, an; denn bisher war 
man noch auf gar kein Mittel bedacht geweſen, 
das Bluten waͤhrender Operation zu verhindern; 
allein nach dieſem gebrauchte er doch das gluͤende 
Eiſen, oder er tauchte den Stumpf in ſiedendes 
Waſſer oder mit Schwefel vermiſchtes Oehl. 
Bernhard Botall, der Leibarzt Carl des 
IX. legte drey Baͤnder ſehr feſt an, und zwiſchen 
den 
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den beyden unterſten tt er die Operation, 
und brannte hernach die zerſchnittenen Schlag⸗ 
adern. Eben dieſer Mann erfand noch zu der 
Amputation eine grauſame Maſchine; ein ſchar⸗ 
fes Meſſer wurde auf einem Block befeſtiget, ein 
anderes mit ſtarken Gewichten beſchwertes Meſ⸗ 
ſer ließ man von einer gewiſſen Höhe herabfal⸗ 
len, und ſo wurde das darzwiſchen liegende Glied 
in einen Augenblick abgeſchlagen, und die Ge⸗ 
faͤße wurden gebrannt, denn um die Splitter 
en man ſich damals noch nicht ). 
Ambroſtus Paraͤus, welchem die Chirur⸗ 
9 uͤberhaupt ſehr vieles zu verdanken hat, ge 
rieth endlich auf den vernuͤnftigen Einfall, die 
Schlagadern zu unterbinden. Er legte, wie 
Botall, drey Baͤnder an, und machte auch den 
Schnitt auf eben dieſelbe Art zwiſchen den bey⸗ 
den unterſten Bändern, hierauf zog er die Schlag⸗ 
ader mit einer Zange hervor, und unterband ſie 
durch Huͤlfe einer Nadel; er hat auch zugleich 
die Haut uͤber das Kreutz durchſtochen, und durch 
ſtarke Faͤden uͤber den Stumpf zuſammen gebun⸗ 
den, um ihr Zuruͤckziehen zu verhindern, wel⸗ 
ches bisher eine faſt eben ſo große Schwierig⸗ 
keit bey der Amputation, als das Verbluten 
e Segen Die folgenden Wundaͤrzte 
’ . A 3 Pi⸗ 
8 petit in den Abhandlungen der Akademie der 
Wiſſenſchaft. ums 173P: P. 221. der deutſchen 
, s 
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Pigrai, Fabricius von Aquapendente, | 


Fabricius Sildanus und andere folgten 
der Methode des Paraͤus, ohne ſonderliche 
Verbeſſerungen vorzunehmen, außer daß Sil⸗ 
dan, die Arterien mit den Fingern zuſammen⸗ 

drucken ließ, anſtatt den Verband anzulegen. 
So viele und wichtige Vorzuͤge auch die Ope⸗ 
ration, in ihrer jetzigen Geſtalt vor dem ehema⸗ 
ligen gefaͤhrlichen und grauſamen Verfahren 
hatte, ſo war die Gefahr vor der Verblutung 

dennoch nicht gaͤnzlich gehoben; der Verband der 
Schlagader wurde oft abgeſtoßen, und der Pa⸗ 
tient ſtarb doch an der Verblutung. Von dem 

Bande und dem Zuſammendruͤcken der Arterien 
mit dem Finger war nur noch ein Schritt bis 
zum Tourniquet, und dieſer wurde endlich ge: 
than. Die erſte Nachricht von demſelben trift 
man in dem Buche Currus Triumphalis e The- 
rebinto an, welches 1679 zu London gedruckt 
worden. Dionis will, daß es ein Feldwund⸗ 
arzt Namens Morel 1674 in der Belagerung 
von Beſancon erfunden haben ſoll. So viel 
iſt gewiß, daß dieſes Inſtrument erſt in der Zeit 
zwiſchen 1670. und 1680 iſt gebraucht worden. 
Nunmehr waren die mehreſten Hinderniſſe, 
welche dieſe Operation in den vorigen Zeiten ſo 
gefaͤhrlich und grauſam gemacht hatten, aus dem 
Wege geraͤumt. Man hatte die Verblutung 
nicht mehr ſo ſehr zu befuͤrchten, und das grau⸗ 
ſame Brennen war gaͤnzlich unnoͤthig. Es iſt 
ö 5 daher 
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daher eben kein ſonderliches Wunder, daß die 
Wundaͤrzte jetzt die Amputation mit eben ſo viel 
Leichtigkeit und Zuverſicht vornehmen, als ſich 
ihre Vorgaͤnger vor derſelben gefuͤrchtet hatten. 
Man ſcheuete jetzo nicht mehr die Operation, 
ſondern die Zufaͤlle, welche die Verrichtung der⸗ 
ſelben hindern koͤnnten, und man glaubte, daß 
man ſie nicht geſchwind genug verrichten koͤnnte, 
um dem Brande, der Inflammation, und andern 
Zufaͤllen zuvor zu kommen; und daher wurden 
freylich zu Anfange dieſes Jahrhunderts bey der 
Wiederherſtellung der Chirurgie in Frankreich 
von den beruͤhmteſten Wundaͤrzten ſehr vielen 
Menſchen die Glieder abgeſchnitten, welche gar 
wohl haͤtten erhalten werden koͤnnen. Waͤhrend 
meines Aufenthalts zu Paris 1738. wurden 


einem Knechte beyde Schenkel durch ein Wagen? 


rad zerbrochen „zugleich mit einer Wunde, er 
wurde in das Hotel Dieu gebracht, und der da⸗ 
malige Chirurgienmajor en Chef dieſes Hauſes 
ließ ihn ſogleich amputiren, nachdem er die Fra⸗ 
cturen unterſucht hatte, allein er ſtarb den dritten 
Tag darnach. Mir kam dieſe Operation, einem 
Menſchen ſo gleich beyde Beine abzuſchneiden, 
ſehr grauſam vor, und ich glaube, daß dieſer 
Menſch ohne Verluſt des Lebens ſehr leicht haͤtte 
erhalten und geheilet werden koͤnnen, weil ich nach 
der Zeit weit ſchlimmere Fracturen geheilt habe. 
Dennoch war der framoͤſiſche Wundarzt ein in 
der Praris ſehr 11 9 Mann; nur hatte er 

A 4 ah 


g I. unterſuchung über die Abnehmung 


5 nicht Muth oder Einſicht genug, herrſchende 


Vorurtheile zu uͤberwinden. Ich hoͤrte ihn den 


Curſum der Operationen erklaͤren, hier lehrte er, 


daß man nie zeitig genug die Amputation ver⸗ 
richten koͤnnte, um dem Brande, der Entzuͤn⸗ 
dung, und dem Fieber zuvor zu kommen. Allein 


ich ſetzte mir fo gleich vor, dieſen HERE alen 


blindlings zu folgen. 
Die franzöft ſchen MWundärzte im Dienfte un⸗ 
ſers Koͤnigs, welche aus dieſer Schule kamen, 


ſuchten dieſe ſchoͤne Methode, Arm und Beine 


ohne Unterſchied abzuſchneiden, auch bey unſerer 


— 


Armee einzufuͤhren, und um dieſes zu beſtaͤtigen, 
will ich unter ſehr vielen nur ein einziges Bey⸗ 
ſpiel anführen. In der Schlacht bey Soor 
1745. wurde einem Grenadier von der Koͤnigl. 
Guarde der Knochen des linken Oberarms an ſei⸗ 
nem unterſten Ende zerbrochen; er wurde mit den 
uͤbrigen Verwundeten nach Schweidnitz ins 
Hauptlazareth gebracht, und ein franzoͤſiſcher 
Penſtonairchirurgus bekam ihn in die Cur. Die 
Fraetur ſchien demſelben ſo gefaͤhrlich, daß er 


noch einige ſeiner Collegen zu Rathe zog, und ſie 
beſchloſſen einmuͤthig, daß der Patient muͤſſe 
amputirt werden. Allein der Kranke hatte dazu 
keine Ohren, und als man ihn mit Gewalt zwin⸗ 


gen wollte, entſprung er aus dem Lazareth, und 
begegnete gerade ſeinem Regimentschirurgus, 
dem Herrn Proͤbiſch, welcher ihn auf ſein eif⸗ 
riges Bitten, weil er ſich durchaus den up 

nicht 
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5 nicht wollte abſchneiden laſſen, in ſein Lazareth 


aufnahm. Hr. Proͤbiſch erweiterte den Schuß⸗ 
canal, woran die franzoͤſiſchen Wundaͤrzte nicht 
gedacht hatten, nahm die beweglichen Splitter, 
welche die Muskeln reizten, heraus, brachte das 
Uebrige in Ordnung, befeſtigte alles mit einer ge⸗ 
hoͤrigen Bandage, und heilte ihn in kurzer Zeit 


gluͤcklich. Ich habe dieſen Mann hernach, als 


ich Regimentschirurgus der Guarde wurde, als 


Unterofficier gekannt; er hatte ſeinen Dienſt mit 
aller Treue verrichtet, und ſtarb endlich im letz⸗ 
ten Kriege im Dienſte des groͤßten Koͤnigs Ber Helr 


dentodt. 


Nachdem man die Amputation durch 85 viele 
Verbeſſerungen weniger gefährlich gemacht hat⸗ 


te; fo wurde fie nunmehr auch außer dem Bran⸗ 


de bey andern Zufaͤllen gebraucht; man brauchte 
ſie bey dem Winddorn, beſonders wenn er nahe 
an einem Gelenke den Knochen angegriffen hat, 
und die aͤußern Theile aufgebrochen ſind; bey 
dem Beinfraße, wo die Knochen nebſt ihrem 
Marke zerſtoͤrt ſind, und die ſcharfe Gauche die 
fleiſchigten Theile angegriffen, und faule freſſen⸗ 
de Geſchwuͤre erzeugt hat. Ferner bey einer 
gaͤnzlichen Zerſchmetterung der aͤußern Glied⸗ 


maßen, und beſonders deren Gelenke, von einer 


aͤuſſern Gewalt, als Kanonen ⸗ und Flintenku⸗ 
geln, oder andere mit Heftigkeit angebrachten 
Gewaltthaͤtigkeiten „ und endlich, wenn eine 
Hauptſchlagader als die Schenkel⸗ und Arm⸗ 

A 5 ſchlag⸗ 
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ſchlagader an ihrem obern Theile, von welcher 
das ganze Glied ſeine Nahrung dekoͤmmt, durch⸗ 
ſchnitten oder durchſtochen wird. Kann man 
noch durch das Tourniquet die toͤdliche Verblu⸗ 
tung verhindern, ſo muß die Amputation etwas 
über der Verwundung, und ehe noch die untern 
Theile gaͤnzlich abſterben, verrichtet werden. 
Unter vorerwaͤhnten Umftänden verrichten 
auch noch jetzt alle vernuͤnftige Wundaͤrzte die 
Amputation. Denn ſie gaͤnzlich abſchaffen zu 
wollen, iſt eben ſo ausſchweifend, als alle ver⸗ 
letzte Glieder ohne Unterſchied abzuſchneiden. AL 
lein das iſt nun einmal das Schickſal aller menſch⸗ 
lichen Dinge, daß man immer von der einen oder 
andern Seite ausſchweift, und nie der Wahr: 
heit auf der 5 folgen will. Das un⸗ 
vernuͤnftige Abſchneiden der Glieder, und das 
abſcheuliche Betragen vieler Wundaͤrzte, welche 
eine große Heldenthat ausgeübt zu haben glaub: 
ten, wenn fie einem Menſchen einen Arm oder 
Fuß abgeſchnitten hatten, erregte bey allen ver 
nuͤnftigen und empfindlichen Menſchen Verach⸗ 
tung und Abſcheu vor dieſer Operation. Man 
hoͤrte diejenigen mit Vergnuͤgen, welche ſie ver⸗ 
warfen; und ob dieſe Männer gleich dem menſch⸗ 
lichen Geſchlechte dadurch wirklich ſehr nuͤtzliche 
Dienſte erzeigt haben, da ſie den Wundaͤrzten 
einſchaͤrften, daß man mit den Gliedern ſeiner 
Nebenmenſchen keinesweges nach ſeinem bloßen 
ON AU W ſo wuͤrden doch auf 
der 
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der andern Seite eben ſo viele nachtheilige Fol⸗ 
gen entfichen, wenn man dieſe Operation gaͤnz⸗ 
lich und auch in ſolchen Fällen, wo ſie noch das 


einzige Rettungsmittel iſt, verwerfen wollte. 


Ein vernuͤnftiger Wundarzt wird freylich alles 
. verſuchen, und alle Behutſamkeit anwenden, ehe 
er einen Menſchen unnoͤthiger Weiſe eines Glie⸗ 
des berauben ſollte. Es iſt aber keine ſo leichte 

Sache, zu beſtimmen „ob ein Glied abgenom⸗ 
men werden muß, oder ob es noch erhalten wer⸗ 
den kann, beſonders bey der Zerſchmetterung der 
aͤußern Gliedmaßen, „ welche in unſern Kriegen 
weit haͤufiger als in den aͤltern vorfallen, wegen 
der Menge von Kanonen, die man jetzo mit zu 
Felde nimmt, als auch ſelbſt wegen der kleinen 
Kugeln. Das Mehreſte koͤmmt auf die Beſchaf⸗ 
fenheit des Koͤrpers und der Miſchung ſeiner 
Saͤfte an. Sind dieſe gut, ſo kann der Wund⸗ 


arzt durch Klugheit und Fleiß oft Wunden hei⸗ 


len und Glieder erhalten, die das allergefaͤhrlich⸗ 
ſte Anſehen haben, nur Schade, daß ſich dieſes 


ſelten gleich bey dem erſten Blicke beſtimmen läßt, Aa 


- fondern daß ſich die vergewiſſernde Kennzeichen 
erſt waͤhrender Kur einfinden. Sind aber bey 
einer ſolchen ſchwerern oder leichtern Zerſchmette⸗ 
rung die Naturkraͤfte des Kranken ſchwach, ſeine 
Eingeweide verdorben, und die natuͤrliche Mi: 
ſchung feiner Säfte zerſtoͤrt, und mit Schärfen 
uͤberladen; ſo wird der Ausgang immer ſchlecht 
ſeyn, ö man mag die Operation vornehmen oder 

nicht 
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nicht. Eine ſolche in dem Körper vorhandene 
verdorbene Maſſe, wirft ſich metaſtatiſch auf die 
Wunde, und richtet die groͤßten Zerſtoͤrungen an. 
Dieſer Fall findet bey Soldaten ſehr oft ſtatt, 
beſonders bey froſtigen, faulen und unreinlichen 
Menſchen, (weil die Saͤfte bey dieſen eher in 
eine Verderbniß uͤbergehen, als bey reinlichen 
und muntern Leuten). Wenn die Armee in ſum⸗ 
pfigten Gegenden ſtehet, oder wenn die Leute in 
Cantonirungsquartiren ſehr enge beyſammen 
liegen, und ſchlechtes Waſſer haben, oder auch, 
wenn die Armee bis auf die ſpaͤtere Jahrszeiten 
im Felde ſtehen bleibt, wo alsdann die natuͤrli⸗ 
chen Ausduͤnſtungen unterdruͤckt, und der Grund 
zu einer Verderbung der Blutmaſſe gemacht wird. 
Es iſt hier meine Abſicht ganz und gar nicht, 
alle Gruͤnde zu wiederlegen, die man dieſer Ope⸗ 
ration in unſern Zeiten entgegen geſetzt hat. Die 
Sache ſpricht fuͤr ſich ſelbſt; in den Haͤnden eines 
vernuͤnftigen Wundarztes wird ſie immer ein 
wohlthätiges Mittel bleiben, fo wie fie in der 
Hand eines bloßen Fleiſchers ein gefaͤhrliches 
Schwerd iſt. Grauſam war fie ehemals, aber 
in unſern Zeiten iſt ſie es gewiß nicht mehr. Der 
Einwurf, es iſt grauſam, einen Menſchen ſeiner 
Glieder zu berauben, iſt nur als dann wahr, wenn 
das Glied erhalten werden koͤnnte; außerdem iſt 
es eben ſo viel, als es vor eine Grauſamkeit zu 
erklaͤren, wenn man einer Frauensperſon eine 
große ſchoͤne ſcirrhoͤſe Bruſt wegſchneidet; grau⸗ 
ſam 
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ſam waͤre es, wenn man ſie ſitzen ließ, und den 
abſcheulichen Krebs abwartete. Die e Vernunft 
befiehlet mir, einen abgeſtorbenen Finger von 
den uͤbrigen zu trennen, damit das Geſunde 5 
nicht mit verdorben werde, eben ſo wie man ein 

uͤberfluͤßiges Glied abſondert, wenn es beſchwer⸗ 
lich und hinderlich iſt ). Daß es eben keine 
große Wohlthat ſey, wie einige ſagen, einem 
Menſchen das Leben zu erhalten, da man ihm 


durch die Wegnehmung der Glieder die Mittel, 


es zu erhalten, entziehet, iſt meines Erachtens 
keine Sache, woruͤber der Wundarzt zu entſchei⸗ 
den hat. Ein jeder Menſch weiß den Werth 
ſeines Lebens am beſten zu beſtimmen; die Pflicht 
des Wundarztes iſt, jedem Menſchen das Leben 
nach Moͤglichkeit zu erhalten. Ueberdem iſt es 
nicht wahr, daß ein Menſch, welcher Hände 
oder Fuͤße verloren, gerade ein elendes Geſchoͤpf 
ſey. Die Kunſt hat in unſern Zeiten verſchiedene 
Mittel erfunden, dieſe verlorne Glieder wieder 
zu erſetzen; es iſt zwar immer ein trauriger Er⸗ 
ſatz; aber wenn nun ein e Muth genug 
| | hat, 


4) Ich kann nicht unterlaſſen, bey dieſer Gelegen⸗ 
heit einen merkwürdigen Fall anzufuͤhren. Ein 
hieſiger Arbeiter auf dem Koͤnigl. Lagerhauſe hat 
an jeder Hand ſeine Finger ordentlich, außer daß 
die kleinen Finger gedoppelt ſind, und alſo jede 
Hand ſechs Finger hat. Sein Sohn iſt eben ſo 
gebildet; jede Hand hat gedoppelte kleine; Fin⸗ . 
ger, wie beym Vater. 
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hat, mit einem hoͤlzernen Fuße oder Arme ſein 
Leben durch zu bringen, was hat der Wundarzt 
darwieder? Verſchiedene Officiere unter unſerer 
Armee, welchen wegen der aͤußerſten Nothwen⸗ 

digkeit Glieder abgenommen worden, haben dem 
ohngeachtet ihren Dienſt verrichtet Wir hat⸗ 
ten einen General, welchem als Subalternoffi⸗ 
eier der linke Arm abgenommen worden, dem 
ohngeachtet hatte er mit Ruhm gedienet und iſt 
im erſten ſchleſiſchen Kriege 1741. geſtorben. 


Ich habe ſelbſt einen Glaſergeſellen gekannt, 


welcher ſich beyde Beine unter dem Knie hatte 
abnehmen laſſen; ihm waren in Warſchau 
bey einer grauſamen Kaͤlte die Fuͤße des Nachts 
in einem ſchlechten Bette erfroren, weil er ſie 
des Morgens ſo gleich in die Waͤrme brachte, 
kam der Brand darzu, und ſie mußten beyde ab⸗ 
genommen werden; er hatte an deren ſtatt ein 
Paar hölzerne süße mit Strümpfen und Schuhen, 
und durch Huͤlfe eines Stocks konnte er ziemlich 
gut gehen, er war von Warſchau nach Pots⸗ 
dam, wo ich ihn fahe, gereiſet, von da kam 
er nach Magdeburg als Feſtungsglaſer, und 
als er ſich dort nicht zum beſten aufführte, ent 
lief er auf ſeinen hoͤlzernen Fuͤßen. 


Ich will nunmehr einige Faͤlle anführen, bey 
welchen die Operation nothwendig verrichtet wer⸗ 
den muß, und wo ſie auch alle vernuͤnftige Wund⸗ 
ärzte verrichten werden. 

Der 
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Dtieer Brand, welcher nach einer Erfrierung 
eines Theils entſtehet, nimmt, wenn das Glied 
ſo gleich der Waͤrme ausgeſetzt wird, ſo geſchwind 
uͤberhand, daß in Zeit von 24 Stunden der 
Theil alle ſeine belebende Kraͤfte und organiſchen 
Eigenſchaften verliert, fo daß Scarrificiren und 

alle andere Mittel viel zu unzureichend ſind, das 
verlorne Gefuͤhl wieder zu erwecken. Hier iſt 
wohl die geſchwinde Amputation das einzige zu⸗ 
verlaͤßige Rettungsmittel. Bey dem Brande 
von einer innern Urſache iſt der Fall anders. 

Hier muß die Amputation nie eher vorgenom⸗ 

men werden, und wenn es die Zufaͤlle auch noch 

mehr zu erfodern ſchienen, bis ſich der Brand 
fixirt hat, und ſeinem fernern Wachsthume durch 
ſchickliche Mittel Einhalt gethan worden. Es 

ver ſtehet ſich von ſelbſt, daß man vorher alle 

Mittel verſucht, ehe man zur Amputation ſchrei⸗ 

tet. Der Mangel der Empfindung, das Abs 

ſterben des Theils, ja ſo gar die Abſonderung 
des Knochenhaͤutgens an einigen Stellen, ſind 
nichts weniger als zuverläßige Kennzeichen, daß 
der Theil ohne alle weitere Hofnung zerſtoͤrt ſey. 

Einſchnitte und andere Mittel ſind oft noch hin⸗ 

reichend das Glied zu erhalten. Iſt aber alles 

gaͤnzlich zerſtoͤrt, und es findet ſich nach den 

Einſchnitten kein Zeichen des Lebens ein, ſo muß 

alsdann die Operation ohne Verzug vorgenom⸗ 

men werden. Einige wollen, man ſoll das Bran⸗ 
digte nach und nach abſchneiden, und hernach 
f den 
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den Knochen abſaͤgen. Allein dieß iſt nicht thun⸗ 
lich, weil der Knochen vorſtehet, und nicht mit 
Fleiſch bedeckt werden wuͤrde. Man wuͤrde ſich 
alſo demnach genoͤthiget ſehen, eine neue Ampu⸗ 
tation in dem geſunden Fleiſche vorzunehmen, 
und dieſe wuͤrde wegen der ſchon vorher gegange⸗ 
nen Erſchoͤpfung der Kraͤfte gewiß mißlich aus⸗ 
fallen. Es iſt zu bedauren, daß ſich dieſer gut 
gemeynte Vorſchlag nicht ausuͤben laͤßt. 
Einem Cuͤraßier von unſrer Armee, ein jun⸗ 
ger und hagerer Menſch von 20 Jahren, erfro⸗ 
ren 1760 auf der Feldwache beyde Haͤnde und 
Vorderaͤrme, weil die Kaͤlte außerordentlich 
ſtrenge war. Als er abgeloͤßt worden, legte er 
ſich ans Feuer „um ſich wieder zu erwaͤrmen. 
Den folgenden Tag hatte er alles Gefuͤhl in den 
erfrornen Gliedern verloren; man legte Schnee, 
kaltes Waßer und andere gefrorne Dinge über, 
und, als dieſe nichts fruchteten, zertheilende ſpi⸗ 
rituoͤſe Umſchlage, aber ohne allen Erfolg; die 
Hitze des Feuers hatte den ganzen Organismus 
dieſer Gliedmaßen zerſtoͤrt. Er wurde mir alſo 
mit noch andern Kranken in das Feldlazareth 
nach Torgau geſandt; ich fand beyde Vorder; 
arme bis an den Ellenbogen brandigt, ſchwarz, 
trocken und abgeſtorben. Hier war die Opera⸗ 
tion das einzige Mittel, weil alle Einſchnitte in 
das ganz zerſtoͤrte Fleiſch vergeblich waren; ich 
ließ ſie alſo beyde abnehmen, und der Kranke 
war immer noch vergnuͤgt, da er nur das Leben 
| davon 
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5 ien brachte. Was ſeinen zukuͤnftigen Untere | 
halt anbetrift, fo ift davor in unſern Sändern 
durch die vortreflichen Invalidenanſtalten ges 
ſorgt; wo alle diejenigen, welche in dem Dienſte 
unſers großen Koͤnigs ihre Geſundheit und Glied⸗ 
maßen verlieren, durch ihre ganze übrige de⸗ 
N benszeit reichlich verſorgt werden. 5 

Der Beinfraß iſt ebenfalls eine Urſache, wel 
che zuweilen die Amputation unumgaͤnglich erfo⸗ N 
dert. Wenn er von einer innern Urſache ents 
ſtanden, wo die ganze Maſſe der Säfte des Koͤr⸗ 
pers verdorben, und wenn wahrſcheinlicher Weiſe 
mehrere Knochen zugleich angegriffen ſind, wird 
es freylich wenig helfen, daß man den einen ver⸗ 
dorbenen Knochen wegnimmt, ja man wird den 
Tod eines ſolchen Elenden durch die Operation 
vielmehr beſchleunigen; aber giebt es außer dieſen 
keine andere Faͤlle? Kann ſich nicht zuweilen 
alle verdorbene Maſſe auf einen gewiſſen Theil 
metaſtatiſch geworfen, und nebſt dem Gliede den 
Knochen ſelbſt angefreſſen haben? Die Gegner 
der Amputation ſcheinen mir daher den Satz, 
daß die Operation bey einem aus innern Urſa⸗ 
chen entſtandenen Beinfraße nichts helfe, und 
daß ein Beinfraß, der eine aͤußerliche Urſache 
zum Grunde hat, fuͤglich durch andere Mittel 
gehoben werden koͤnne, viel zu allgemein ausge⸗ 
druͤckt zu haben. Es iſt wahr, viele vom Bein⸗ 
fraße ſo wohl aus aͤuſſern als innern Urſachen an⸗ 
gegriffene Glieder koͤnnen ohne Operation geheilt 

Schmuck. verm. chir. e 1.5. wer⸗ 
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werden; aber es folgt doch nicht, daß niemals 
das Gegentheil moͤglich ſeyn werde. Ein Bein⸗ 
fraß kann wirklich von einer aͤußern Urſache ent⸗ 
ſtanden ſeyn, es koͤnnen nach geheilten Fraktu⸗ 
ren Riſſe uͤbrig geblieben ſeyn, welche darzu Ge⸗ 
legenheit geben. Im Anfange haͤtte er vielleicht 
leicht koͤnnen uͤberwunden werden, aber durch 
die Lange der Zeit iſt der ganze Knochen zerſtoͤrt 
worden; es ſind Auswuͤchſe entſtanden, die 
Subſtanz der Knochen iſt weich und ſchwammigt, 
und hat faſt ſeine ganze natuͤrliche Beſchaffen⸗ 
heit verloren; was ſoll man in dieſem Falle thun? 
Soll man den Kranken an dem ſchleichenden Fie⸗ 
ber und den heftigſten Schmerzen, welche gemei⸗ 
niglich damit verbunden ſind, ſterben laſſen, oder 
ſoll man lieber die Operation verſuchen? Haͤtte 
man innere Mittel, welche wirkſam genug wäs 
ren, einer ſolchen allgemeinen Zerſtoͤrung Ein⸗ 
halt zu thun, ſo waͤre ſie unnoͤthig; da man aber 
dieſe wirklich nicht hat, und alle aͤuſſere Mittel, 
das Radiren und Anbohren, bey einem ſolchen 
gaͤnzlich zerſtoͤrten Knochen nichts fruchten; ſo 
glaube ich immer, daß es eine Pflicht des Wund⸗ 
arztes iſt, ein ſolches unnuͤtzes Glied abzuſetzen; 
und da die Gegner der Amputation ſelbſt zuge⸗ 
ſtehen, daß man bey dem Beinfraße von innern 
Urſachen nichts ausrichtet, fo kann man alſo im: 
mer die Operation verſuchen, wenn man nur ei⸗ 
nigermaßen Gruͤnde hat, daß der Beinfraß nur 
an dem leidenden Orte zugegen ſey. Es iſt zwar 

nicht 
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nicht zu gar leicht, dieſes i immer mit Gewißheit 
voraus zu beſtimmen; aber wenn man unter 
vielen, auch nur einige, rettete; fo hätte die 
Operation immer ihre Vorzuͤge, zumal da ſie 
noch den Kranken von den grauſamen Schmer⸗ 
zen befreyet. Dieſes zu beſtaͤtigen will ich nur 
einige wenige Faͤlle anfuͤhren. 
Eine junge Frauensperſon ließ ſich in ihrem 
1 8ten Jahre wegen verhaltener monatlicher Rei⸗ 
nigung am Fuße zur Ader, und obgleich durch 
den Aderlaß nicht die geringſte Verletzung eines 
Nerven oder ſonſt etwas geſchehen war; ſo ent⸗ 
zuͤndete ſich doch den folgenden Tag der ganze 
Ober⸗ und Unterfuß. Durch ſchickliche Mittel 
wurde die Entzuͤndung zwar gehemmt allein es 
entſtand uͤber dem aͤußern Knoͤchel ein Abſceß 
mit vielem ſtinkenden Eiter; dieſer grif um ſich, 
und es entſtund eine harte außerſt ſchmerzhafte 
Geſchwulſt, welche ſich bis uͤber das Knie er⸗ 
ſtreckte. Die Kranke begab ſich endlich wegen 
der unertraͤglichen Schmerzen in unſere Charite. 
Man verſuchte alle Mittel, ſo wohl die Menſes 
hervor zu bringen, als auch die Geſchwulſt zu 
zertheilen, aber vergeblich; denn die Ge⸗ 
ſchwulſt wurde vielmehr ſtaͤrker. Endlich ſetzte 
man Blutigel um die Wunde, taͤglich 15 Stuͤck, 
und dieſes wurde drey Wochen lang wiederholt. 
Der einzige Nutzen davon war, daß ſich jeden 
Monat ein Gefaͤß in der Wunde oͤfnete, aus 
welchem ein halbes 1 e floß. Dieſes 
dauerte 
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dauerte zwey ganzer Jahre, jedoch ohne die geringe 
ſte Verminderung der Schmerzen oder der Ge⸗ 


ſchwulſt, welche letztere vielmehr immer ſtaͤrker 


wurde; und weil die Patientin dieſe beſtaͤndige 
Schmerzen nicht länger ertragen wollte, fo ver⸗ 


langte ſie die Amputation, welche auch der jetzige 


Regimentschirurgus Herr Voitus verrichtete. 


Vierzehn Tage nach der Operation war die Zeit, 


wo ſie ihre Menſes bekommen ſollte, allein fie blie⸗ ö 


ben aus, und ſie bekam an deren ſtatt ein Schar⸗ 
lachfieber, von welchem fie aber in 8 Tagen wies 


der befreyet wurde. Sie wurde gluͤcklich geheilt, 


und befindet ſich auch noch jetzt geſund; die Men⸗ 


ſes finden ſich ordentlich zur gehoͤrigen Zeit ein, 


jedoch jederzeit mit ſtarken Schmerzen im Kopfe 


und in dem amputirten Stumpfe, und jetzo iſt | 


diefe Perſon in ihrem 37. Jahre. 


Bey dieſer Perſon waren gewiß die Säfte | 
aͤußerſt verdorben, und der Aderlaß war weiter 
nichts, als nur die Gelegenheit, daß die Schaͤr⸗ 


fen, welche bisher in der ganzen Maſſe der 


Saͤfte herum getrieben worden, ſich abſonderten 


und an einem gewiſſen Orte feſtſetzten. Wie 


oft hat man Beyſpiele, daß wenn ſich Leute mit 


ſolchen verdorbenen Saͤften leicht an den Schien⸗ 


beinen geſtoßen, oder ſich Huͤhneraugen abgeſchnit⸗ | 


ten haben, daß die heftigfte Entzündung mit 
dem Brande und Tode oder Beinfraße erfolgt 
iſt. Wirft die Natur nun allen ſolchen verdor⸗ 
benen Unrath an einen gewiſſen Theil, und er 

wird 
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. wird ganz dadurch zerſtoͤrt, ſo glaube ich j daß 
man noch Hofnung hat, das Leben durch die Ope⸗ 
ration zu retten, wenn ſchon alle andere Mittel 
vergeblich ſind gebraucht worden. Hier wuͤrde 
es grauſam ſeyn „wenn man den Kranken durch 
| ein wahrſcheinliches Mittel nicht von dem gewiſ⸗ 
ſen Tode und den unertraͤglichſten Samen zu 
5 retten ſuchen wollte. 
Eine hieſige Frauensperſon von 52 Jahren, 
verletzte ſich den Unterſchenkel leicht an einem 
Coffre; es entſtund ſo gleich die heftigſte Ent⸗ 
zuͤndung, die Wunde wurde boͤsartig, und es 
kam ein Beinfraß zum Vorſchein. Die Patientin 
ſuchte Huͤlfe, und man fand nicht allein ſchon ein 
ſchleichendes Fieber, ſondern auch bey der Unter⸗ 
ſuchung die Tibia und Fibula in der Mitte gaͤnz⸗ 
lich durch den Beinfraß zerſtoͤrt, nebſt den uner⸗ 
traͤglichſten Schmerzen. Die Operation war 
das einzige Mittel, und ob man gleich wenig 
Hofnung zu einem guten Ausgange hatte, ſo 
wurde ſie doch vorgenommen; nach derſelben ver⸗ 
lor ſie ihr auszehrendes Fieber, wurde geheilt, 
und lebt noch jetzo geſund. 
Es iſt alſo keine ausgemachte Sache, daß die 
Patienten bey ſolchen Umſtaͤnden, wenn ſchon 
ein ſchleichendes Fieber vorhanden iſt, alle Mal 
nach der Operation ſterben muͤſſen. Denn wie 
viel hat man nicht Beyſpiele, daß Patienten 
bey einem Beinfraße der el der zehen 
3 oder der Tibia und Fibula, wo ſchon 
f 3 durch 
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durch die gauchigte Materie ein ſchleichendes Fie⸗ 
ber erzeugt worden, durch die Amputation 05 ind 
geheilt worden. 

Unuͤberlegt wäre es gehandelt, wenn man 
gleich bey einem jeden Beinfraße das Glied ab⸗ 
nehmen, und nicht zuvor alle andre Mittel ver⸗ 
ſuchen wollte; aber wenn der Knochen vom 
Beinfraße nicht allein gaͤnzlich zerſtoͤrt iſt, und 
ſich noch zu einer ungeheuren Groͤße ausgedehnt 
hat, (wie ich ſelbſt den unterſten Theil eines 
Schenkelbeins beſitze, deſſen Umfang uͤber eine 
Elle betraͤgt, und wo die Amputation vorge⸗ 
nommen werden mußte,) kann man in ſolchem 
Falle wohl hoffen, etwas durch zertheilende und 
aufloͤſende Mittel auszurichten? und iſt es nicht 
vernuͤnftiger gehandelt, wenn man mit denſel⸗ 
ben keine Zeit verſchwendet, ſondern vielmehr 
die Operation vornimmt, ehe noch die Kraͤfte 
des Koͤrpers durch die aufgenommene eiterichte 
Materie, und durch das ſchleichende Fieber ge⸗ 
ſchwaͤcht ſind? Daß hernach auch die Operation 
mislich ausfaͤllt, iſt kein Wunder, da durch die⸗ 
ſelbe wenn ſie fruͤhzeitiger vorgenommen wor⸗ 
den, der Kranke noch haͤtte gerettet werden 
koͤnnen. 

Wenn auch der Beinfraß von aͤußern urſa⸗ 
chen entſtehet, fo läßt er ſich doch nicht immer 
ohne die Operation heben. Gewoͤhnlich iſt der 
Fall, wo der Knochen durch eine Schußwunde 
e und . > wenn er nach ra 

aͤnge 
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Sänge zerſplittert iſt. Werden nun auch gleich a 
die Splitter heraus genommen, und die Fraktur 
geheilt; ſo heilen doch nicht immer ſolche Riſſe, 
ſondern ſie geben nach der Zeit vielmehr Gele⸗ 
genheit zu einem Beinfraße, und bey der Hei: 
lung deſſelben hat man nicht allein auf die Be⸗ 
ſchaffenheit des Beinfraßes ſelbſt, ſondern auch 
auf die übrige Beſchaffenheit des Koͤrpers zu 
ſehen, um zu beſtimmen, ob man einen ſolchen 
mit oder ohne Operation heilen kann; ich will 
dieſes durch einen Fall erlaͤutern. 

Den sten December 175 7. wurde der Kapis 
tain von Ketteritz in der Bataille bey Leuthen 
4 oder 5 Zoll über dem Ellenbogengelenke des 
linken Arms durch einen Flintenſchuß verwundet. 
Der Knochen hatte ſtark gelitten; doch war er 
nicht zerbrochen. Die Wunde wurde ſogleich 
erweitert, um dem Knochen beyzukommen; es 
ſonderten ſich verſchiedene Splitter von der 
aͤußern Seite ab, und 1759. war der Patient 
voͤllig geheilt. Neun Jahre blieb er vollkommen 
geſund, bis ihm auf einmal, da er eine Reiſe 
that, ein Schmerz mit Fieber und Entzuͤndung 
an der verwundeten Stelle befiel. Er wollte 
ſich an dem Orte ſeines Aufenthalts keinem Wund⸗ 
arzt anvertrauen, ſondern reiſete nach Berlin, 
und ließ mich und meinen Collegen, den Herrn 
Theden, zu ſich rufen. Wir fanden eine ſtarke 
Entzuͤndung und Vereiterung an der Schuß⸗ 
e und den Aut vom Perioſtio bloß; 

B 4 denn 
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denn es war ſchon vorher ein Einſchnitt gemacht 
worden. Nach einiger Zeit ſonderte ſich auf der 
inwendigen Seite gerade unter der Armſchlag⸗ 
ader ein Splitter ab, und dieſer Umſtand ver⸗ 
hinderte die Gegenoͤfnung, und Herausnehmung 
des Splitters. Das Ellenbogengelenke blieb, 
der Eiterung ohngeachtet, beſtaͤndig geſchwollen, 
und da ſich nicht nur in der Gegend des Ober⸗ 
armknochens, ſondern auch der Ulna und des 
Radius nahe am Gelenke, rothe Flecken, neue 
Zeichen des Beinfraßes, einfanden; ſo blieb 
uns kein Mittel zu einer gruͤndlichen Cur, als 
die Amputation, uͤbrig. Herr Theden ver⸗ 
richtete ſie in der Mitte des Oberarms ohne Liga⸗ 
tur der Schlagader, bloß durch die Tamponirung 
mit dem Agaricus, und der Patient wurde 
gluͤcklich hergeſtellt, und nach vollendeter Cur 
zum Major und Commendanten des Koͤnigli⸗ 
chen Cadettenhauſes zu Stolpe ernannt. 

An dem abgenommenen Arme fanden wir 
erſtlich den ſchon gedachten Splitter 3 Zoll lang 
und 1 Zoll breit, an den Raͤndern war er duͤnne 
und ſcharf, in der Mitte hingegen betrug ſeine 
Dicke über drey Linien, der ganze Knochen in 
der Gegend des Schußorts beſtund aus einem 
Callus, und hatte keine Hoͤhle vor das Mark, 
uͤbrigens war dieſes ganze unterſte Ende des 
Oberarmknochens bis in das Gelenke von Pe⸗ 
rioftio entbloͤßt, und der Cartilago ſelbſt ſchien 
fi) abſondern zu wollen, und die Ulna 1 
| KT adi⸗ 
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. Radius waren vom Perioſtio entblößt, und 8 
vom Beinfraß angegriffen, wovon auch die = 
m. Flecken entftanden, 5 
Eeinem Soldaten des Prinz Seinrich iet 
| Regiments von 41 Jahren, wurde der linke Fuß 
durch ein Werkſtuͤck auf dem Baue zerſchlagen. 
Es war eine Wunde zugegen, und die Tibia 
und Fibula waren ſo ſchraͤg (en bee de flute) 
gebrochen, daß die Knochen nicht auf einander 
befe ſtiget werden konnten. Die erſte Eur dauerte 
uͤber ein ganzes Jahr, und dennoch hatte ſich 
noch kein Callus erzeugt, ſondern die Knochen 
konnten hin und her bewegt werden, und der 
Fuß war 2 Zoll kuͤrzer als der geſunde. Er 
wurde alſo wegen Untauglichkeit nach dem Koͤ⸗ 
niglichen Invalidenhauſe geſandt. Man fand 
2 calloͤſe Wunden; die eine an der innern Flaͤ⸗ 
| che der Tibia erſtreckte ſich von dem Knoͤchel bis 
in die Wadenmuskeln, die zwote in der Mitte 
der Fibula erſtreckte ſich bis an den äußern Knoͤ⸗ 
chel. Weil nun der Patient von dem Bein⸗ 
fraße und der Beweglichkeit der Knochen die 
groͤßten Schmerzen erdulden mußte; ſo verlangte 
er die Abnehmung feines Fußes. Der Hoͤnigli⸗ 
che Penſionairchirurgus, welcher die Aufſicht 
uͤber die Kranken dieſes Hauſes hat, meldete mir 
den Vorfall. Der Patient war ſtark und ro⸗ 
buſt genug, die Operation auszuhalten; doch 
ſchien es mir noch unnoͤthig fie vorzunehmen; ich 
he vich > die callöſen Canaͤle bis auf den 
B 5 Kno⸗ 
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Knochen erweitern, damit man zu den angegan⸗ 
genen Stellen kommen koͤnnte, welche auch ent⸗ 
deckt wurden. Ich verordnete die Eſſenz von 
Euphorbio unmittelbar auf die angegangenen 
Knochen zu legen, und ſie zugleich zu radiren, 
und innerlich den Cortex einzunehmen. In kur⸗ 
zer Zeit blaͤtterten ſich die angegangenen Kno— 
chenſtellen ab, fo daß verſchiedene Fragmente her⸗ 
aus genommen wurden, und in Zeit von zween 
Monaten war der Patient gaͤnzlich geheilt. Im 
Anfange waren zwar die gebrochenen Knochen 
noch beweglich; doch wurde es vermoͤge einer 
feſten Vandage dahin gebracht, daß ſich ein 
Callus formirte, und der Patient mit einem et⸗ 
was kuͤrzern Fuße wieder hergeſtellt wurde. Die 
ſcharfe Gauche der Wunde hatte die Erzeugung 
des Callus verhindert; ſo bald alſo die Wunde 
geheilt war, war dieſes Hinderniß gehoben, und 
er konnte ſich nun erzeugen. Es iſt mir in 
meiner Praxis ſehr oft vorgekommen, daß ſich 
auch bey den ſimpelſten Beinbruͤchen die Erzeu⸗ 
gung des Callus zuweilen über acht Monate, 
und in einem Falle uͤber ein Jahr verzoͤgert hat, 
aber alle dieſe Perſonen batten unreine verdor⸗ 
bene Saͤfte. 
In dem erſten Falle, wo die Amputation 
neun Jahre nach der Heilung vorgenommen wer⸗ 
den mußte, war ſie noͤthig, weil der Knochen zer⸗ 
ſtoͤrt, das Perioſtium abgegangen, und die Ge⸗ 
lenkbaͤnder theils | theils angefreffen was 
ren. 
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ren. Hier war an keine Abblaͤtterung, an Fein. 
Radiren und Durchbohren zu denken. In 
zweeten Falle, wo die Zerſtoͤrung noch nicht ſo 
ſehr überhand genommen, und wo ſie auch nicht 
an einem Gelenke war, waͤre es unbeſonnen ge⸗ 
weſen, wenn ich das Glied auf des Patienten 
Erſuchen ſo gleich abgenommen, und nicht zuvor 
alle andere Mittel verſucht haͤtte. 5 

Ich komme nunmehr zu der Jerſchmetterung 
und Verletzung der Glieder durch eine aͤußere 
Gewalt. Mit Rechte hat man in dieſem Falle 
die Operation in unſern Tagen ſehr eingeſchraͤnkt, 
und die Faͤlle ſind wirklich ſelten, wo ſie noͤthig 
iſt. Allein ſie auch hier ganz und gar abſchaf⸗ 
fen zu wollen, iſt wieder auf der andern Seite 
| ausgeſchweift. Es iſt zwar ſehr ſchwer, die 
Umſtaͤnde mit der groͤßten Genauigkeit zu be⸗ 
ſtimmen, wenn das Glied abgenommen werden 
muß, oder noch erhalten werden kann. Haupt⸗ 
ſaͤchlich hat man auf die Beſchaffenheit des Koͤr⸗ 
pers zu ſehen. Genaue Regeln laſſen ſich ſehr 
ſchwer feſtſetzen. Das Meiſte koͤmmt wohl auf 
die Erfahrung und den Scharfſinn des Wund⸗ 
arztes an; doch will ich das anfuͤhren, was mich 
Vernunft und Erfahrung daruͤber gelehret ha⸗ 
ben, und zuerſt von den unterſten Extremitaͤ⸗ 
ten anfangen. | 

Haben die Zehen, entweder durch einen ſchwe⸗ 
ren darauf gefallenen Koͤrper, oder durch eine 
8 gerollte Kanonenkugel, eine ſtarke Zer⸗ 

| ſchmet⸗ 
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ſchmetterung erlitten, ſo daß nicht allein die 
Hautmuskeln und Sehnen, ſondern auch die 
Knochen der Phalangen zerriſſen und zerſplittert 
ſind, ſo iſt gewiß kein anderer Rath, als dieſe 
Phalangen, ſo weit fie zerſchmettert find, in ihren 
Gelenken wegzunehmen, weil auſſerdem in dieſen 
Theilen, wo die Bewegung des Bluts zuvor 
ſchwach iſt, leicht eine Abſterbung geſchehen kann. 

Die Abnahme der Zehen und Finger verrichte 
ich jederzeit mit einem Biſturi ſehr geſchwind in 
den Gelenken, und niemals mit einem Meißel 
und Hammer. Denn dieſes Inſtrument mag 
ſo ſcharf ſeyn, als es nur will, ſo werden doch 
immer Splitter entſtehen. Hernach nehme ich 
mit einer kleinen Säge die Knorpel von den zu⸗ 
ruͤckgebliebenen Phalangen ab, weil fie ſich ohne 
dieſen Handgriff ſehr ſchwer abblaͤttern, und 
dadurch befoͤdere ich die Heilung 4 bis 6 Wo⸗ 
chen eher als gewoͤhnlich. 

Nimmt man ben ſolchen Umſtaͤnden die zer⸗ 
ſchmettreten Zehen nicht gleich ab; ſo entſtehen 


5 heftige Entzündungen, und ſehr öfters der Brand, 


wodurch hernach zuweilen nicht allein der Fuß, 
ſondern auch das Leben des Patienten Haien 
ehet. > 7 
5 Sind die Oſſa Metatarſt durch eben eine fol 
che Gewalt zerſchmettert worden; ſo nehme ich 
ſie von den Knochen des Tarſus nebſt ihren. Seh⸗ 
nen, Muskeln und der Haut ab, welche letztere 
ich queer durchſchneide. Auſſer dem W 
INN Re: deſſen 
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deſſen Vorſall dieſer Art ich im zweeten Theile 
meiner chirurgiſchen Bemerkungen in der 46 
Beobachtung beſchrieben, habe ich noch zween 


| san diefer Art gehabt, und beyde gluͤcklich geheilt. 


Die Schußwunden des Tarſus find mehren⸗ 
theils ſehr gefaͤhrlich. Gehet eine kleine Kugel 
durch und durch, ſo iſt die Gefahr welt gerin⸗ 
ger, als wenn ſie in der Mitte ſitzen bleibt. Im 
erſten Falle kann man durch Erweiterung des 
Schußcanals der Materie einen Ablauf verſchaf⸗ 


fen, und die abgeblaͤtterten Knochenſplitter leicht 


heraus nehmen, und ich habe ſehr viele Verwun⸗ 
dete dieſer Art geheilt, daß fie ihre Fuͤſſe wieder 
brauchen konnten, ob ſie gleich zu ſehr beſchwer⸗ 
lichen Kriegsdienſten unbrauchbar waren. Im 
zweeten Falle hingegen, wenn z. E. eine Kugel 
mitten in dem Aſtragalus ſitzen bleibt, ſo entſte⸗ 
het wegen der Zerreißung der Flechſen des großen 
Ausſtreckmuskels und des Capſelligaments ſehr 
geſchwind die allerheftigſte Entzuͤndung der 
Brand, und auch zuweilen ein gefaͤhrlicher 
Krampf der untern Marille; der Brand läßt 
ſich in dieſem Falle durch die allerbeſten Mittel 
und das Aderlaſſen ſehr ſchwer, und ſehr oft 
gar nicht hemmen. Die Kugeln nehmen in ſol⸗ 
chen ſpongioͤſen Knochen eine ſehr irregulaire Fi⸗ 
gur an, und ſind durch kein Inſtrument heraus 
zu bekommen. Wider die ſich einfindende Zus 
fälle find alle Mittel vergebens, die Einſchnitte 
koͤnnen den Brand nicht aufhalten, und dee 
8 Ampu⸗ 
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Amputation ift faſt immer in dieſen Umſtaͤnden 


das einzige Mittel, das Leben des Keanken zu 


erhalten. 

Der Ferſenknochen kann durchſchoſſen werden, 
ohne daß ſonderliche Zufaͤlle entſtehen; die Cur 
gehet zwar etwas langſam, doch habe ich ſehr 
viele an ſolchen Verwundungen geheilt. 


Wenn der Tarſus nebſt der Articulation dem 


Unterſchenkel und einem oder beyden Knoͤcheln 
durch eine Kanonenkugel zerſchmettert, und die 
Flechſen⸗ und Capſelligamente zerriſſen worden; 
ſo iſt kein anderes Mittel als die Amputation 
uͤbrig. 

Der Capitain von Wedel von der Leibwa⸗ 
che des Koͤnigs wurde den 11. Auguſt 1760. auf 
dem Marſche durch eine dreypfuͤndige Kanonen⸗ 
kugel am Unterfuße verwundet; die Knochen des 
Tarſus nebſt dem aͤuſſern Knoͤchel waren zer⸗ 
ſchmettert, und die Gelenkcapſel und alle Mus⸗ 
keln und Flechſen zerriſſen. Er wurde in aller 


Geſchwindigkeit verbunden, und in eine Kutſche a 


gebracht, weil wir weiter marſchirten, und erſt 
gegen Abend bey Seuchau im Angeſichte des 
Feindes unſer Lager aufſchlugen. 

Ich konnte ihm bey dieſer Gelegenheit nichts 
anders als die Amputation anrathen, worein der 
Patient aber nicht willigen wollte. Als ich aber 
des Abends meinen Bericht an Ihro Majeſtaͤt 


den König abſtattete, fo hatten Allerhoͤchſtbie⸗ 


ſelben die Gnade, den Patienten des folgenden 
Tages 


N 
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Tages i in aller Frühe zu beſuchen, und Dicken 
ihm zur Operation, welche ich hernach auf drey 
Finger breit unter dem Knie verrichtete. 


Nachdem ich den Patienten verbunden, und 


ing Bette gebracht hatte, unterfuchte ich den abs 
genommenen Unterſchenkel, und fand, daß alle 
Knochen des Tarſus zerſchmettert, und die Flech⸗ 
fen und Ligamente der Capſel zerriſſen, und der 
aͤuſſere Knoͤchel ebenfalls zerſchmettert war. Die 
Tibia hatte bis in die Mitte einen Riß, und die 
Fibula war ebenfalls ſchraͤg uͤber den Knoͤchel 
zerbrochen. Ihro Maſeſtaͤt ließen mir nach dem 
Verbande befehlen, ich moͤchte ſolche Anſtalten 
treffen, daß der Patient weiter gebracht werden 
koͤnnte, weil die Armee aufbrechen wuͤrde. 
Ich ließ alſo ſo gleich an ein Feldbette zween 
Baͤume befeſtigen, daß es durch zwey Pferde 
getragen werden konnte, und über daſſelbe Buͤ⸗ 
geldecken legen. Der damalige Koͤnigliche Pen⸗ 
ſionaicchirurgus und jetzige Regimentschirurgus 
des Rentzeliſchen Regiments Herr Bonneß be⸗ 
gleitete ihn, und war mit allen Arzneymitteln 
verſehen. Wir marſchirten die ganze Nacht, 
und ſo oft ich ihm nach ſeinem Befinden fragte, 
klagte er uͤber keine ſonderlichen Zufaͤlle. Den 
folgenden Morgen kamen wir mit der Armee 
nach Lignitz, und der Patient wurde in der 
Stadt einquartirt. Nachdem er ſich ein wenig 
erholet hatte, wurde ihm an dieſen Abend noch 
zur 
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zur Ader gelaſſen, und er hatte ſehr wenig Fie⸗ 
berbewegung. 


Den 14. Auguſt nahm ich den erſten Verband h 


ab, und die Wunde hatte ein fehr gutes Anſe⸗ 
hen. Weil nun die Armee an dieſem Tage des 
Abends wieder aufbrach, fo wurde davor ges 
ſorgt, daß der Patient von dem commandiren⸗ 
den General der feindlichen Armee eine Salve⸗ 
garde bekam, und ich ließ den Herrn Bonneß 
mit gehoͤrigen Mitteln bey ihm. Den folgen⸗ 
den Morgen grif unſere Armee den Feind an, 
und ob wir gleich den vollkommenſten Sieg er⸗ 
fochten, ſo machte doch die Ungewißheit des 
Ausgangs einen ſo ſtarken Eindruck auf den 
Patienten, daß er, da ſeine Saͤfte ohnedem 
durch Fatiguen verdorben waren, den fuͤnften 
Tag ein anhaltendes Fieber mit weißem und ro⸗ 
them Frieſel bekam, und weil alle ſeine Saͤfte 
zur Ne geneigt waren, ſo verſtarb er den 
zehnten Tag. Haͤtte er gleich vom Anfange 
der Ruhe genießen koͤnnen, und waͤren ſeine 
Säfte weniger verdorben geweſen, fo waͤre Br: 
auch gewiß geheilt worden. 


Der eben erzaͤhlte Fall iſt meiner Meynung 
nach von derjenigen Art, wo man die Operation 
keinen Augenblick aufſchieben darf. Wollte man 
einwenden, daß der Patient dem ohngeachtet 
geſtorben, fo darf man ſich nur an die vorwers 
gegangenen Umſtaͤnde erinnern, und man wird 

5 finden, 
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finden, daß j ie vieles zu dem unglücklichen Aus: 


gange beygetragen haben. 
Er harte vor der Operation die Gefsigfien 


Schmerzen und befonders bey dem Fahren erlit⸗ 


ten; hiezu kamen die Schmerzen der Operation, 


und die Unbequemlichkeit, fi fü ch ſo gleich fort? 
bringen zu laſſen, und zumal in einer bergigten 


N Shia die Unruhe wegen des Ausgangs der 


Schlacht, und das natuͤrliche Wundſieber, alle 


ieſe Umſtaͤnde ſind hinreichend, bey einem ge: 


ſunden Koͤrper einen uͤblen Ausgang zu bewir⸗ 


ken; um wie viel mehr, wenn noch uͤber dieß 
verdorbene S aͤfte zugegen ſind. Dieſes ungläck⸗ 


lichen Ausgangs ohngeachtet, wird jeder ver⸗ 


nuͤnftiger Wundarzt unter ähnlichen Umſtaͤnden 
die Amputation vornehmen, und kein Verſtaͤn⸗ 
diger wird ihm, wenn auch der Ausgang un; 
gluͤcklich ſeyn ſollte, einer Uebereilung beſchul⸗ 
digen. 


Geſetzt auch, ich haͤtte alle dieſe Umſtaͤnde 


voraus gewußt; ſo haͤtte 
und Schuldigkeit erfode 
zu handeln: 

Sind die Schenkelknochen durch eine ange⸗ 
brachte aͤuſſere Gewalt, als Flinten⸗ und Kar⸗ 
tetſchenkugeln, Stuͤcken von geſprungenen Bom⸗ 


och meine Pflicht 
45 nicht anders 


ben und Granaten, oder andere Koͤrper, wie 
auch durch einen ungluͤcklichen Fall zerbrochen 
und zerſplittert; ſo muß die Amputation nie ſo 
gleich vorgenommen werden, wenn die Verwun 
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dung auch noch ſo gefährlich ſcheinen ſollte. Denn 
da dieſe Knochen nicht ſo ſtark mit den Muskeln 
bedeckt ſind, ſo kann man leicht zu denſelben 
kommen, die abgegangenen Splitter heraus neh: 
men, und die ſcharfen Spitzen mit einer kleinen 
Oaäge wegnehmen, und das Uebrige gehörig in 
Ordnung bringen. Dieſes zu beſtaͤtigen, koͤnnte 
ich ſehr viele glückliche Fälle anführen, wenn ich 
nicht befuͤrchtete, ohne Noth weitlaͤuftig zu 
werden. 

In dem zweeten Theile meiner Bemerkungen 
in der 42 und 43 Beobachtung, habe ich einige 
Faͤlle dieſer Art angefuͤhrt, und noch ſehr viel 

ahnliche Faͤlle ſind mir vorgekommen, welche alle 
die Operation augenblicklich zu erfodern ſchienen, 
und doch habe ich ſie ohne dieſelbe geheilt, und 
man kann faſt allgemein behaupten, daß bey der 
Zerſchmetterung des Unterſchenkels aus der Ur⸗ 
ſache, weil die Knochen nicht ſo in den Muskeln 
liegen, die abet niemals noͤthig iſt, wenn, 
welches wohl zu bemerken, die Saͤfte des Koͤr⸗ 
pers und feine feſten Theile ihre gehörige Mi⸗ 
ſchung und Spannung haben. 


Da wir nun im letzten Kriege fo viele gefahr⸗ 
liche Faͤlle dieſer Art ohne die Amputation gluͤck⸗ 
lich geheilt haben, ſo war dieſes freylich ein ſehr 
ſtarker Beweiß wieder dieſelbe; nur haͤtte man 
nicht ſo weit gehen, und ſie gaͤnzlich verwerfen 


ſo len. 
Sind 
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Sind aber die Saͤfte des Koͤrpers verdor⸗ 
5 Pag und feine feſten Theile geſchwaͤcht; fo wirft 
ſich auch bey ſehr leichten Fracturen alle verdor⸗ 
bene Maſſe metaſtatiſch auf dieſen leidenden Ort, 
und es entſtehet in kurzer Zeit ein Brand, wel⸗ 
chem durch die Eräftigften Mittel nicht vorge⸗ 
beuget werden kann. Hier iſt, wenn ſich der 
Brand fixirt hat, die Operation noch das einzige 
zu verſuchende Mittel, um das Leben zu retten, 
und wenn auch gleich der Ausgang nicht immer 
gluͤcklich iſt; ſo iſt er es doch zuweilen „und mei⸗ 
ner Meynung nach iſt dieſes immer Urſache ge⸗ 
nug, die Operation vorzunehmen, zumal wenn 
die Patienten ſelbſt darum bitten. Denn ich 
halte es fuͤr grauſam, einen Menſchen ſterben zu 
laſſen, da man noch ein Mittel uͤbrig hat, wenn 
es auch gleich zweifelhaft iſt. Auch hiervon will 
ich einige Faͤlle anfuͤhren. 

Dem Obriſten von Stechow, Comman⸗ 
deur eines Grenadierbataillons, wurde in der 
Bataille bey Lignitz der rechte Unterſchenkel 
durch eine eiſerne Kartetſchenkugel in der Mitte 
fracturirt, und zwar ſo, daß die Kugel in der 
Mitte der Tibia ſitzen blieb, und ſie von dieſer 


Stelle an bis an die obere Ertremität zerſpal⸗ 


tet hatte. Er wurde ſo, wie er in der Geſchwin⸗ 
digkeit auf dem Schlachtfelde verbunden wor⸗ 
den, ſo gleich mit den uͤbrigen Verwundeten 
noch drey Meilen weiter gebracht, und hier wur⸗ 

de u von dem Regimentschirurgus zu dieſem 
f a C 2 Patien⸗ 
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Patienten gerufen. Ich unterſuchte die Wun⸗ 
de, und als ich ſie erweitert, fand ich die Kugel 
an der Stelle, welche ich ſchon angezeigt habe. 
Vermuthlich war die Kugel von unten nach oben 
getrieben worden, weil ſie einen ſolchen ſtarken 
„Spalt Büker hatte, daß ich leicht ein Myr⸗ 
thenblatt in dieſelbe bringen konnte. Ich 
ſchlug dem Patienten vor, die Kugel durch Hülfe 
eines Trepans heraus zu nehmen. Allein da er 
ſich bey der Beſchaffenheit ſeiner Verwundung 
wenig Huͤlfe davon verſprach, ſo verlangte er 
vielmehr, daß Ich den Fuß gleich abnehmen ſollte, 
und ich mußte ihn alles Widerſpruchs ohngeach⸗ 
tet noch an demſelben Abend drey Finger breit 
uͤber den Knie abnehmen. Den andern Tag 
marſchirten wir wieder, und kamen den zten 


nach Breslau ins Hauptlazareth. Der Pa⸗ 


tient bekam einen Fieberanfall von 12 Stunden, 
und den vierten Tag nahm ich den erſten Ver⸗ 
band ab. Alles hatte bis itzo das beſte Anſe⸗ 
hen. Die Arterie hatte ich mit Agaricus tam⸗ 
ponirt, und die Eiterung und Heilung gieng fo 
gut von ſtatten, daß die Wunde ſchon über die 
Hälfte geheilt war, als ſich auf einmal ein Fie⸗ 


beranfall, mit einem Tetanus der untern Maxille 


einfand. Ich verordnete Umſchlage und Bär 
hungen, ließ ihn mit oͤhligten Mitteln frotti⸗ 
ren, Clyſtire, Opium und den Moſchus neh⸗ 
men, allein ohne allem Nutzen. Der Patient 
tranſpirirte ſtark, und bekam ein ſtaͤrkes weiſes 
0 es Frieſel, 
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jedoch obne Nachlaſſung des des 

und er ſtarb den roten ag vom Anfange der 
Krankheit. 700 
Ohne Zweifel erfand; dieſer Tetanus von 
einer auſſerordentlichen Schaͤrſe der € aͤfte; denn 
da keine reizenden Splitter zugegen ſeyn konn⸗ 
ten, ſo kann man auch dieſen die Urſache nicht 
zuſchreiben. Die Tranſpiration war beſtaͤndig 
ſehr ſtark. Mit Muͤhe brachte der Patient taͤg⸗ 
lich zwey Quart Milch und Waſſer herunter, und 
bis drey Tage vor ſeinem Ende gab die Wunde 
den beſten Eiter. Es iſt kein Zweifel, daß die⸗ 
ſer Patient in kurzer Zeit geheilt worden waͤre, 
wenn ſich dieſe Zufälle nicht eingefunden haͤtten. 
Wir unterſuchten den Schenkel, und fanden, 
daß ſich der Riß bis in die oberſten Condylos 
erſtreckte. Bey einem ſolchen Vorfalle, wo die 
langen Knochen des Unterſchenkels, oder des 
Vorderarms, nach ihrer ganzen Laͤnge bis an die 
Condylos aufgeriſſen find, halte ich die Ampu⸗ 
tation fuͤr vorzuͤglich, weil man ſolchen Knochen 
durch keine Kunſt heilen ird. Iſt ein Knochen 
des Unterſchenkels mit dem Beinfraße angegrif⸗ 
fen, ſo iſt die Amputation in den mehreſten Faͤl⸗ 
len, die ſchon oben angefuͤhrten ausgenommen, 
unnöthig, denn man kann nach der Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Lage den Trepan leicht anbringen, und 

dadurch den Beinfraß heilen. 

Iſt aber durch einen Flinten⸗K Kartetſchen⸗ Ka⸗ 


| nonenſchuß, oder durch die Gewalt eines an⸗ 
E z dern 
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den ſchweren Koͤrpers, daß Kniegelenke zer⸗ 
ſchmettert, und ſeine Baͤnder zerriſſen, oder auch, 
wenn die Arteria poplitea durch eine Kugel oder 
eine andere verletzende Urſache zerriſſen iſt; ſo 
muß man die Amputation ohne einiges Beden⸗ 
ken vornehmen, ehe ſich noch die uͤbeln Zufaͤlle 
einfinden; denn man kann hier nichts als lauter 
uͤble Zufaͤlle erwarten, welche das Leben immer 
mehr und mehr in Gefahr ſetzen. Die Folgen 
der Operation werden immer gluͤcklicher ſeyn, je 
fruͤher ſie vorgenommen wird. Iſt die Verle⸗ 
tzung in einer Bataille geſchehen; ſo iſt es gut, 
wenn ſie ſo gleich vorgenommen werden kann, 
ehe der Patient tranſportiret wird, wo durch den 
Reiz der Splitter, Entzuͤndung, Convulſionen 
und der Brand entſtehet, und die Operation 
hernach fruchtloß iſt. | 
Iſt die Arteria poplitea abgeſchoſſen, und 
die Knochen ſind, wie faſt allezeit geſchiehet, zu⸗ 
gleich mit zerſplittert, ſo muß die Operation 
ebenfalls geſchwinde vorgenommen werden, weil 
gewiß zu vermuthen iſt, daß die Nebenaͤſte, wel⸗ 
che nach den Wadenmuskeln gehen, zugleich mit 
zerriſſen ſeyn werden. Iſt aber dieſe Arterie 
durch einen Stich abgeſchnitten, oder ſind nur 
einige Haͤute derſelben verletzt, ſo daß eine Puls⸗ 
adergeſchwulſt entſtehet, ſo unterbindet man in 
dem erſten Falle die Schlagader, und behandelt 
ſie in dem andern wie eine andere Pulsaderge⸗ 
ſchwulſt, und wartet einige Zeit ab, ob pa die 
Sei⸗ 
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Seitenaͤſte erweitern, und das noͤthige Blut zur 
Nutrition des Schenkels durchlaſſen koͤnnen, auf 
eben die Art, wie man bey einer Pulsaderge⸗ 
ſchwulſt des Oberarms verfaͤhrt. Geſchiehet 
dieſes nicht, ſondern das Glied wird kalt, ſo 
muß die Amputation ſo gleich vorgenommen 
werden. 

Bey drey Fallen dieſer Art amputirte ich den 
erſten gleich den erſten Tag, und er wurde ge⸗ 
heilt, die beyden andern aber bekam ich erſt vier 
und fünf Tage nach der Verwundung. Ich 
ließ die Operation gleich in meiner Gegenwart 
eine Hand breit uͤber dem Knie vornehmen; allein 
nach einigen Tagen ſtarben beyde, und die Schuld 
war, weil die Operation zu ſpaͤt geſchehen, da 
die Patienten durch die Schmerzen, Entzuͤndun⸗ 
gen, und das Fieber ſchon zu ſehr abgemattet 5 
waren. Die Amputation erneuerte wieder das 
Fieber, und die Patienten mußten aus Man⸗ 
gel der Kräfte ſterben, ob fie gleich die befte Chi; 
na bekommen, weil dieſes Mittel, ob es gleich 
ſehr wirkſam iſt, dennoch keine Wunder that. 

So leicht nun gemeiniglich die Fracturen des 
Unterſchenkels find, um deſto gefaͤhrlicher ſind 
ſie am Oberſchenkelknochen, weil derſelbe weit 
‚härter, compacter und glaßartiger iſt, als an⸗ 
dere Knochen, und folglich leichter ſplittert. 
Sind nun diefe Splitter von einiger Betraͤcht⸗ 
lichkeit, ſo laͤuft auch leicht das Knochenmark 
| ara welches auch bir, ohlichter als in andern 
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Knochen, und auch durch kein zelichtes Weſen 


aufgehalten wird. Ferner weil er mit ſtarken 
Muskeln der Fascia lata und andern ſtarken 
Aponevroſen umgeben iſt, und ſich betraͤchtliche 
Schlagaderaͤſte i in dieſen Muskeln verbreiten; ſo 


iſt die Erweiterung und Entbloͤßung des Kno⸗ 
chens nicht ſo leicht als bey dem Unterſchenkel, 


und alle Fracturen dieſes Knochens, entweder in 
ſeinem mittlern oder obern Theile, ſind alle Mal 
ſehr gefaͤhrlich, ſie moͤgen nun entweder durch 
Kugeln oder auf eine andere Art entſtanden ſeyn. 
Ein Theil der Gefahr liegt alſo, wie ich ſchon 
geſagt habe, in der Staͤrke der Muskeln, und 
daß man den Knochen nes 
kann. Hierzu koͤmmt noch, 


werden; und weil ſie nicht ſo gar leicht zu entde⸗ 
cken und heraus zu nehmen ſind, verurſachen ſie 
die heftigſten Schmerzen, Entzündungen, und 
ſehr oft in kurzer Zeit den Brand. Oftgeſchie⸗ 
het es auch, daß wenn ein großer Schlagaderaſt 
zerriſſen iſt, und im Anfange keine Verblutung 
entſtehet, ſie ſich doch nach einigen Tagen ein⸗ 
findet: hier haͤlt es die meiſte Zeit ſehr ſchwer, 
beſonders wenn die Theile ſchon ſtark entzuͤndet, 
geſchwollen und geſpannt ſind, dieſe zerriſſene 
Arterie, ohne die groͤßte Verletzung der Mus keln 
zu entdecken und zu unterbinden. Das Tam⸗ 
poniren iſt die wenigſte Zeit hinreichend, weil es 
ſehr ſchwer iſt, den u Ort der . 

rte⸗ 


leicht entbloͤfen 
daß die Knochen⸗ 
ſplitter ſehr oft in dieſe ſtarke N keln getrieben 
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Arterie zu entdecken. Der Verletzung des Haupt⸗ 


\ 


ſtammes der Schenkelſchlagader will ich gar nicht 
einmal gedenken, weil die Operation den Au⸗ 
genblick nach der 1 . 
den mußte. ee, e ee 


Wer große Feldlazarether 4 ꝗ 5 0 und einige 


Zeit in denſelben gearbeitet hat, wird wiſſen, 


was für Mühe ſchon ſimple Fleiſchwunden, wenn 
die Kugel mitten durch die Lenden gegangen, ver? 
urſachen. Denn wegen der Menge und Staͤrke 

der Muskeln, wegen des Fetts und der Aponev⸗ 
roſen, muß nothwendig eine ſtarke Entzuͤndung 
und Eiterung entſtehen, und ſehr oft haͤuft ſich 


der Eiter zwiſchen den Muskeln oder der Fascia 


lata an, daß man daher die ſtaͤrkſten Einſchnitte 


und Gegenoͤfnungen machen muß. Da nun 


uͤberdieß die ganze Heilung von der guten Be⸗ 
ſchaffenheit der Säfte abhängt, und der Sol 
dat, welcher ſich allen Fatiguen und Witterun⸗ 


1 gen ausſetzen, und oft die ſchlechteſten Nähe 


rungsmittel genießen muß, dieſe nicht hat; ſo 
wird die Heilung in ſolchen Faͤllen noch ſchwerer 

und muͤhſamer, und es iſt daher ein großer Un⸗ 
terſchied zwiſchen der bürgerlichen und Solda⸗ 


tenpraris. Iſt bey einer ſolchen Fleiſchwunde 


durch die Lenden der Schenkelknochen mit be⸗ 
ruͤhrt worden, ſo iſt die Heilung natuͤrlicher 
Weiſe langſamer und beſchwerlicher, weil man 
doch die Abblätterung abwarten muß, 


C 5 Man 


42 I. Unterſuchung über die Abnehmung 


Man kann alſo hieraus leicht begreifen, daß 
es jederzeit eine gefaͤhrliche Wunde iſt, wenn der 
Schenkelknochen durch einen Schuß oder ſonſt 
fracturirt worden. Iſt dieſe Fractur nun an 
dem unterſten Theile des Knochens, ſo iſt die 
Gefahr relativ weit geringer, weil hier die Mus⸗ 
keln nicht zu ſtark ſind, und man muß bey einer 
ſolchen Fractur nicht ſo gleich zur Amputation 
ſchreiten, ſondern erſt alle andere Mittel verſu⸗ 
chen; und ſehr oft habe ich Fracturen dieſer 
Art glücklich geheilt, obgleich zuweilen der Fuß 
ſteif geblieben iſt. Iſt aber das Femur in ſei⸗ 
ner Mitte oder uͤber derſelben durch eine Kugel 
gaͤnzlich fracturirt und zerſplittert, fo warte ich 
niemals die Zufaͤlle ab, ſondern verrichte die 
Amputation, ehe fi ie noch entſtehen, und meh⸗ 


rentheils habe ich die Patienten, wenn die Ope⸗ AR 


ration bald geſchehen iſt, geheilt. Sind aber 
ſchon einige Tage verfloſſen und ſchon Entzuͤn⸗ 
dung, Geſchwulſt und Fieber zugegen, ſo muß 
ich frey geſtehen, daß der Ausgang nicht immer 
gluͤcklich geweſen iſt. Man muß aber die Ope⸗ 
ration deswegen nicht unterlaſſen; denn wenn 
man auch von vielen nur einige rettet, ſo hat ſie 
doch noch immer ihr Gutes ; weil ohne dieſelbe 
auch dieſe geſtorben waͤren. Wegen der Menge 
und Staͤrke der Muskeln und des beträchtlichen 
Durchmeſſers ihrer Schlagadern macht man die 
Amputation nicht gerne hoch am Oberſchenkel; 
doch habe ich niemals nachtheilige Folgen davon 

geſe⸗ 
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Heiter; unter vielen mir von dieſer Art vorge⸗ 
kommenen Vorfällen will 1 nur einen einzigen . 


anführen. u: 
In der Schlacht bey Mollwitz 1741. wur⸗ 


de einem Grenadier von den Regiment, bey 
welchem ich ſtand, der Oberſchenkel, eine Hand 
breit uͤber der Mitte, durch einen Kartetſchen⸗ 
ſchuß fracturirt. Es war beynahe finſter, als 
die Bataille zu Ende war, deswegen wurde er 
des Abends, ſo gut es gehen wollte, in dem 
Dorfe Mollwitz verbunden, den folgenden Tag 
mußte ich nach dem Staͤdtchen Ohlau, wo 
das Lazareth angelegt wurde, und dieſer Patient 
wurde auch auf einen Bauerwagen dahin ge⸗ 
bracht, feine Lenden waren mit langen Schienen 
belegt. Weil es ſehr kalt war, ließ ich ihn die 
Nacht ausruhen, und den Schenkel mit war⸗ 
men Fomentationen baͤhen; den folgenden Mor⸗ 
gen fand ich, daß die Kugel den ganzen Kno⸗ 
chen zerſchlagen und zerſplittert hatte. Ich 
ſchlug ihm die Amputation vor; nach einigem 
Bedenken, machten die Schmerzen und die Liebe 
zum Leben, daß er einwilligte. Ich erſuchte 
daher meinen Freund, Herrn Prätorius, Ne 
gimentschirurgus des Marggraf Seinrichi⸗ 
ſchen Regiments, daß er mir huͤlfliche Hand 
leiſtete. Weil ich den Schnitt ſehr nahe an dem 
Tourniquet machen mußte; ſo war zu befuͤrch⸗ 
ten, daß es durch die Zuruͤckziehung der Mus⸗ 
keln leicht abglitſchen wuͤrde. Um dieſem boͤſen 
| Zufalle 


* 
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Zufalle zuvor zu kommen, legte ich unter dem 
Tourniquete 4 Baͤnder von der Breite eines Dau⸗ 
mens und einer Elle in der Laͤnge; dieſe wurden 
zwey an der innern, und zwey an der aͤußern 
Seite als Handhaben von zween Gehuͤlfen ange- 
zogen, und auf dieſe Art war ich ſicher, daß das 
Tourniquet nicht abglitſchen würde. | 
Ich machte hierauf den Schnitt auf einmal 
durch die Haut und Muskeln, mit dem krum⸗ 
men Meſſer; den Ueberreſt ſchnitte ich mit dem 
geraden Meſſer, da ſich die Muskeln ſchon et⸗ 
was zuruͤck gezogen, noch etwas tiefer vollends 
durch, und nahm den Knochen ab. 8 
Als das Tourniquet nachgelaſſen wurde, faßte 
ich die Schlagader mit der Arterienzange, und 
unterband ſie mit einem vierfachen gewichſten 
Faden; jedoch ohne Nerven, oder viel Fleiſch 
mit in den Unterband zu nehmen; doch mußte 
ich noch drey beträchtliche Schlagaderaͤſte, wel; 
che in die Muskeln giengen, unterbinden. Das 
Tourniquert wurde nachgelaſſen und das Blut 
ſtand. Ich machte den gehoͤrigen Verband, 
und zog uͤber den Stumpf eine naßgemachte 
Rindsblaſe, und befeſtigte den ganzen Verband 
nach der Kunſt, und zwar ſo, daß die Binden 
um den Unterleib befeſtiget wurden. | 
Das Tourniquet blieb nachgelaſſen ſitzen, und 
die vier Handhaben deſſelben wurden mit Nadeln 
an die Binden um den Leib befeſtiget. Die 


gewöhnlichen Zufaͤlle nach einer ſolchen Opera⸗ 
tion 
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tion ſtellten ſich wie gewoͤhnlich ein, es wurden 
nach. Befinden der Umſtaͤnde Aderlaͤſſe, Sal 
petermittel und ein Wundpulver verordnet, und 
der Patiente wurde gluͤcklich geheilt, und hat nach 
der Zeit noch viele Jahre gelebt. b 
Der Oberſchenkel kann alſo ohne Gefahr ſehr 
hoch abgenommen werden; nur hat man dahin 
zu ſehen, daß das Tourniquet gut beſeſtiget 
werde. In dem gegenwaͤrtigen Falle, waͤre es 
ohne die Vorſicht mit den Baͤndern gewiß ab⸗ 
geglitſcht, und der Patient waͤre an der Ver⸗ 
blutung geſtorben. 

Die Arterienzange hat ihren großen Hen 
man kann durch dieſelbe die Schlagader faßen, 
die Nadel leicht zwiſchen den Nerven und der 
Schlagader durchbringen, und fie fo unterbin⸗ 
den, ohne nöthig zu haben, viel Fleiſch mit 5 
die Ligatur zu nehmen. Will man ſich dieſes 
Inſtruments aus einem gewiſſen Eigenſinne nicht 
bedienen, ſo iſt man genoͤthiget, viel tiefer in 
die muskulöſen Theile zu ſtechen, weil ſich die 
Schlagader durch ihre Schnellkraft zuruͤcke zie⸗ 
het, und oft Nerven mit in die Ligatur zu faſſen. 
Der beſtaͤndige Antrieb des Bluts macht, daß 
die Ligatur tiefer in die muskuloͤſen Theile eins 
ſchneidet, die Arterie kann ſich oͤffnen, und zu 
toͤdlichen Verblutungen Gelegenheit geben. 

Das Tamponiren mit dem Agaricus findet 
bey einer ſolchen Operation ganz und gar nicht 
. FIN Fall iſt meines Erachtens von der⸗ 

N 
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jenigen Art, wo die Operation unverzuͤglich ge— 
macht werden muß, wenn ſie noch Nutzen ſchaf⸗ 
fen ſoll. Denn wollte man die gewoͤhnlichen 
Zufaͤlle abwarten, ſo wuͤrden ganz gewiß die 
Schmerzen und das Fieber den Kranken derge⸗ 
ſtalt entkraͤften, daß hernach die Operation nicht 
anders als ungluͤcklich ausfallen koͤnnte. 

Iſt das Femur in ſeinem oberſten Theile ent⸗ 
weder in ſeinem Collo oder Capite fracturirt, ſo 
kann die Kunſt wenig thun, und der Wundarzt 
iſt mit dem beſten Willen von der Welt ein bloßer 
Zuſchauer. Was man thun kann, iſt, daß 
man den Schußcanal erweitert, die Splitter 
heraus nimmt, und die allgemeinen Mittel, 
Aderlaͤſſe, temperirende Salpetermittel, den 
Cortex und die äußern Umſchlaͤge anwendet. 
In der Hauptſache ſelbſt kann man nichts thun, 
und die heftigen Zufaͤlle machen auch in kurzer 
Zeit dem Leben ein Ende. 

Waͤre das Ausſchneiden des Schenkelkno⸗ 
chens aus der Articulation moͤglich; ſo koͤnnte 
dieſes in einem ſolchen Falle ein Rettungsmittel 
ſeyn. Man hat verſchiedene Methoden zu dieſer 
Ausſchneidung vorgeſchlagen, aber ſchwerlich 
wird jemand ſo verwegen ſeyn, eine derſelben an 
einem lebenden Menſchen auszuuͤben. Ich halte 
es vor überflüßig, weiter etwas von den ver⸗ 
ſchiedenen Arten, wie dieſe Operation gemacht 
werden ſoll, zu ſagen, da der berühmte Plat⸗ 
ner alles dieſes ſehr vollſtaͤndig, ſchoͤn und 70 

reich, 
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reich abgehandelt hat ). Nur fo viel will ich 
noch kuͤrzlich gedenken, daß ich ſie zu der Zeit, 
da mein berühmter Freund, der daͤhniſche Hof- 
chirurgus Herr Wohler, mit allem Fleiß an 
Todten an dieſer Operation zu Paris arbeitete, 
und auch ſeine Verſuche 1739. der Academie der 
Chirurgie übergab, welche Schrift hernach Herr 
Morand in ſeine Opuſcula aufgenommen hat, 
auch ſelbſt verſchiedentlich an Todten verſucht 
habe. Ich nahm unter andern einen Koͤrper 
darzu, welchen ich zur Angiologie eingeſpritzt 
hatte, und machte die Operation nach Herrn 
Wohlers Methode; allein ſie machte mir nicht 
allein, ohngeachtet der Knochen noch ganz war, 
die groͤßeſte Muͤhe, und da ich ſie nun mit Muͤ⸗ 
he vollendet hatte, ſo war der Anblick wegen 
der Groͤße der Wunde und der Menge von zer⸗ 
ſchnittenen Schlagadern, wirklich graͤßlich; denn 
weil das Cadaver ausgeſpritzt war, fo fielen die 
zerſchnittenen Arterien ſogleich in die Augen. 
Im letzten Kriege ſtarb mir ein Musquetier, wel: 
chem das Collum femoris durch eine Kugel fra⸗ 
eturirt worden; ich machte nach dem Tode dieſe 
Operation, und fand fie wegen des n 
Knochens noch mit weit mehrern Schwierigfei: 
ten verknuͤpft, als wenn er noch ganz iſt. Nur 
mit der groͤßten Schwierigkeit konnte ich die 

| Ds: Capſel 


5) Supplementa in Io. Zach. Platneri Inſtitutio⸗ 
nes Chirurgiae p, 252. 
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Capſel öffnen, und das Capitulum heraus brin⸗ 
gen. Dieſe Verſuche haben mich ſo abgeſchreckt, 
daß ich ſie niemals verrichten werde, und ich bin 
auch gewiß verſichert, daß kein einziger davon 
kommen wird, wenn ſie auch ſollte gemacht wer⸗ 
den. Sie iſt unſtreitig die grauſamſte Oper» 
tion in der ganzen Chirurgie, und ſelbſt der Kai⸗ 
ſerſchnitt iſt gegen ſie eine Kleinigkeit. | 
Man hat zwar an Hunden diefe Operation 
mit gluͤcklichem Erfolg gemacht, und dieſes ſcheint 
etlwqgs vor fie zu beweiſen; allein nicht zu geden⸗ 
ken daß in dieſem Falle zwiſchen einem Hunde 
und Menſchen, wegen des kleinen Durchmeſſers 
der Arterien des erſtern und weges des geringern 
Voluminis ſeiner Muskeln, gar keine Aehnlich⸗ 
keit iſt; ſo haͤtte man auch dem Hunde vorher 
den Huͤftknochen durch eine aͤußere Gewalt zer⸗ 
brechen, ihn 24 Stunden liegen laſſen, und 
dann die Operation verrichten ſollen, wenn der 
Verſuch etwas beweiſen ſollte, und ich bin ge⸗ 
wiß verſichert, er wuͤrde unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den, auch bey einem Hunde, ob gleich die Ge; 
fahr wegen der ſchon angefuͤhrten Urſachen weit 
geringer als bey Menſchen iſt, ungluͤcklich au ⸗ 

gefallen ſeyn. — | 
Ich verlaſſe die unterſten Extremitaͤten, und 
will nunmehr in eben der Kuͤrze noch etwas von 
den obern Extremitaͤten, und von den Faͤllen, 
unter welchen auch hier die Amputation noͤthig 
iſt, gedenken. Wird ein Finger durch einen 
Schuß, 
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Schuß, 1. wie es oft geſchiehet, feucht muß > 


man denfelben bey einem Soldaten fo gleich an 
dem naͤchſten Gelenke abnehmen, wenn er auch 


= noch Fönnte erhalten werden, weil er ihm doch 


wegen ſeiner Steifigkeit bey aller Gelegenheit 
im Wege und hinderlich ſeyn würde, Es vert 

ſtehet ſich von ſelbſt, daß dieſes nur in dem Falle 
gilt, wo man gewiß voraus ſiehet, der Finger 
werde ſteif bleiben. Das knorplichte Capitu⸗ 
lum des Gelenks, an welchem das ſchadhafte 
Glied abgenommen, wird, wie bey den Zaͤhen, 
durch eine kleine Saͤge weggenommen, um die 
Abblaͤtterung und Heilung zu befoͤdern. Sind 
die Knochen des Carpus und Metacarpus durch 
eine Kugel zerbrochen und verletzt, ſo iſt die Am⸗ 
putation ſehr ſelten, ja faſt niemals noͤthig, weil 


man hier leicht gehoͤrige Erweiterungen machen, 


und die Arzneymittel auf die verletzte Stelle 
bringen kann. Ich habe ſehr viele Patienten 
von dieſer Art geheilt, und wenige ſind zum 
Dienſt untuͤchtig geworden. Nach der Leuth⸗ 
ner Schlacht heilte ich den Herrn Major von 
Borascowsky, an einer ſolchen Wunde. Die 
Kugel war zwiſchen zwen Oſſa Carpi durchge⸗ 
drungen, und hatte fie in der Mitte fracturirt; 
weil aber die Saͤfte ſeines Koͤrpers geſund waren, 
fo erfoliirten ſich die Knochen geſchwind, und in 
neun Wochen war er, ohne die e äh, 
mung der Finger, geheilt. 


ö Suck verm. hir. Schr. I. B. D Wenn 
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Wenn aber durch eine Kanonenkugel, oder 
ein Stuͤck einer geſprungenen Bombe oder Gra⸗ 
nate, die ganze Hand zerſchmettert, und alle 
Sehnen und Muskeln zerriſſen worden, ſo muß 
die Amputation fo gleich über der Handwurzel 
vorgenommen werden, weil hier der Verzug 
nichts helfen, ſondern vielmehr groͤßern Nach⸗ 
theil verurſachen kann. Hingegen ſind mir ver⸗ 
ſchiedene Faͤlle vorgekommen, wo die Kugel 
durch das Handgelenke gedrungen, und die Kno⸗ 
chen zerſplittert hatte. Die Zufaͤlle waren an⸗ 
faͤnglich heftig, doch habe ich fie geheilt, nur 
blieb das Gelenke ſteif. | 

Zerſplitterungen und Fracturen des Vorder⸗ 
arms find ebenfalls, wie bey dem Unterſchen⸗ 
kel, nicht ſonderlich gefaͤhrlich, weil man hier, 
wie bey jenen, die Wunde leicht erweitern, den 
Knochen entbloͤßen, und die Splitter heraus 
nehmen kann. Die Spitzen und Zacken werden 
mit der Zange oder der kleinen Säge wegge— 
nommen, und das Uebrige durch ſchickliche Ban⸗ 
dagen in eine gehoͤrige Lage gebracht. Und 
wenn auch die Zufaͤlle anfaͤnglich noch ſo heftig 
ſind, ſo koͤnnen doch ſolche Wunden ſehr gut, 
ohne Verluſt des Gliedes, geheilt werden, wovon 
ich ſehr viele Beyſpiele anfuͤhren koͤnnte, wenn 
es nicht uͤberfluͤßig waͤre, eine ſo deutliche Sa⸗ 
che erſt durch viele Beweiſe zu beſtaͤtigen. 

Das Ellenbogengelenke kann, wenn ſich der 
Soldat zur Ladung ſchwenket, oder Br im 

aden 
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Laden begriffen iſt, ſehr leicht durch eine Flinten⸗ 
oder Kartetſchenkugel fracturirt werden. Hat 
nun in einem ſolchen Falle die Kugel das ganze 
Gelenke durchdrungen, die untere Extremitaͤt 
des Humerus und die obere der Ulna und des 
Radius zerſchmettert, und die Ligamente zerriſ⸗ 
ſenz fo hält die Heilung ohne Amputation meh⸗ 

rentheils ſehr ſchwer, und es laͤßt ſich auch ſehr 

ſchwer beſtimmen, ob das Glied ohne dieſelbe 
erhalten werden kann. Denn wenn man die 

Structur dieſes Gelenks, und die Menge von 

Theilen, welche verletzt werden koͤnnen, als die 

Knochen ſelbſt, die Armſchlagader, die Aponer⸗ 

roſe des zweykoͤpfigten Muskels und die uͤbri⸗ 

gen Baͤnder betrachtet, ſo kann man leicht ur⸗ 
theilen, „daß die Amputation in den mehreſten 
Faͤllen noͤthig iſt. Man hat hier vorzuͤglich auf 
den Ausgang der Kugel zu ſehen; waͤre ſie in 
den Gelenke ſelbſt oder in dem Condylus des Hu⸗ 
merus ſitzen geblieben; fo iſt die Operation un⸗ 
umgaͤnglich noͤthig. Die Verletzung der Schlag⸗ 
ader iſt kein dringender Fall zur Amputation, 
wenn ſie nicht zugleich andere Umſtaͤnde erfodern, 
weil dieſe leicht unterbunden, und abgewartet 
werden kann, ob ſich nicht kleine Gefaͤße erwei⸗ 
tern und den Durchlauf des Blutes in den Vor⸗ 
derarm befoͤdern werden. Es verſtehet ſich, 
daß hier bloß von einer Verletzung der Arterie 
durch ein ſchneidendes Inſtrument die Rede iſt; 
denn wenn eine Kugel den Proceſſum Anconaum 
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durchdrungen, zerſchmettert, und die Arterie 
mit abgeriſſen hat, ſo ſind auch gewiß alle kleine 
Aeſte zerriſſen, welche ſich um dieſen Fortſatz her⸗ 
umſchlagen, und die Amputation muß unver⸗ 
zuͤglich vorgeno mmen werden. Alles dieſes, was 
von Kugeln geſagt worden, gilt auch, wenn das 
Gelenke durch eine andere ſtarke aͤußere Gewalt 
iſt zerſchmettert worden. 

Auch die Fraeturen des Humerus ſind ſelten 
ſehr gefährlich, fie mögen nun in der Mitte des 
Knochens oder mehr oberwaͤrts durch Kugeln 
oder auf eine andere Art geſchehen ſeyn, und ſie 
laſſen fi, einige dringende Fälle ausgenommen, 
welche ein geuͤbter Wundarzt leicht einſehen wird, 
leicht ohne Amputation heilen. Unter dieſe 
dringenden Falle, welche die Operation erfo⸗ 
dern, rechne ich: wenn ſich wegen einer verdor⸗ 
benen Maſſe der Saͤfte der Brand einfindet. 
Denn die Verletzung der Arterie kann, wie bey 
der Verwundung des Gelenks, nicht unter dieſe 
Faͤlle gerechnet werden. Ich koͤnnte dieſes, wenn 
es noͤthig waͤre, durch eine Menge gluͤckliche Faͤlle 
beſtaͤtigen; die Mehreſten haben nicht allein ihre 
Glieder behalten, ſondern ſind auch zum Dienſte 
tüchtig geblieben, wenn auch nicht als Musque⸗ 
tier, doch als Unterofficier. 

Hauptſaͤchlich kommt es hierbey darauf an: 
ob man viele Einſchnitte bis auf den Knochen 
machen muß. Iſt dieſes, fo verlieren die Muss _ 
keln natuͤrlicher Weiſe ihre zuſammenziehende 

| Kraft, 
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Kraft, und die Bewegung des Gliedes kann 
nicht ſo geſchwind und lebhaft geſchehen, wie von⸗ 
her. Man kann zwar ſchon zufrieden ſeyn, wenn 
nur das Glied erhalten iſt; doch laſſen ſich auch 
dieſe Steiſigkeiten noch zuweilen durch minerali⸗ 
ſche oder Ameiſenbaͤder, mit Stahlkugeln oder 
Eiſenſchlacken, Tropfbaͤder, warmen Brand⸗ 
weinſchlamm „und das Einſtecken der Glieder 
in friſch geſchlachtete Thiere heben, oder doch 
um vieles verbeſſern, „ wovon ich ſehr viele Bey⸗ 
ſpiele geſehen habe. 

In der Schlacht bey Collin, 1757. wurde 
dem jetzigen Obriſtlieutenant des Raminiſchen 
Regiments Herrn von Wendeſſen, der Kno⸗ 
chen des Oberarms uͤber der Mitte durch eine 
| Flintenkugel fracturirt, welche von der aͤußern 
Seite angeſchlagen, und den Knochen zerbro⸗ 
chen hatte, und auf der entgegengeſetzten Seite 
wieder durchgegangen war. Da ich den Patien⸗ 
ten ſo gleich nach der Schlacht bekam, ſo erwei⸗ 
terte ich den Schußcanal, nahm die abgegange⸗ 
nen Splitter heraus, und brachte den quer durch⸗ 
gebrochenen Knochen in eine gehoͤrige Lage. Den 
Verband machte ich mit einer zwoͤlfkoͤpfigten 
Binde, und befeſtigte alles mit Pappenſchienen. 
In einer Zeit von ſechs Wochen ſonderten ſich 
noch viele Splitter ab, und die Heilung gieng 
gut von ſtatten. Als ich nun der Armee nach 
Schleſien folgen mußte, fo überließ ich ihn 
un ichern Händen; der Knochen reinigte ſich noch 

i D 3 mehr. 
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mehr, und nach einigen Monaten war er ſo voll⸗ 5 
kommen hergeſtellt, daß er ſeinen Ac wieder 
ſehr gut brauchen konnte. | 
Nunmehr iſt noch der Fall übrig, wenn ber 

Oberarmknochen nahe an feinem Kopfe, oder 
auch der Kopf ſelbſt zerſplittert, oder mit dem 
Beinfraße behaftet iſt. Hier kann die Aug: 
ſchneidung aus dem Gelenke vorgenommen wer: 
den. Ich uͤbergehe abermals die Geſchichte die- 
ſer Operation, und verweiſe meine Leſer auf das 
ſchon angeführte Werk des Herrn Platners, 
wo die verſchiedenen Methoden, deren man ſich 
bedient, ſehr gut und lehrreich erzaͤhlet und beur⸗ 
theilet werden. 

Ich habe dieſe Operation ſelbſt nie an geben⸗ 
digen gemacht; ſollte ich ſie aber machen, ſo 
würde ich Bromfields Methode, ihrer ſchein⸗ 
baren Grauſamkeit ohngeachtet, allen andern 
vorziehen. Man wird ſich wundern, daß mir bey 
ſo vielen Schlachten und Belagerungen, welchen 
ich beygewohnt, kein einziger Fall dieſer Art vor⸗ 
gekommen ſeyn ſollte. Es ſind mir allerdings 
Sale dieſer Art vorgekommen, allein die Pa⸗ 
tienten waren auch zugleich in ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den, daß ich es nicht wagen konnte, die Opera⸗ 
tion vorzunehmen, ohne zu befuͤrchten, daß ſie 
mir gleich unter den Haͤnden, oder kurz darnach 
ſterben wuͤrden, ſo waren ſie ſchon wegen der 
Laͤnge der Zeit nach der Verwundung durch 
Schmerzen und Sieber enckraͤftet, und fie ſtar⸗ 

ben 
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4 ben auch wehrentheils einige Stunden nach der . 


Br Unterfuhung. 


Es iſt dieſes im Felde ein ſehr Gere Um: 
a ſtand, daß man die Verwundeten nach einer 
Feldſchlacht nicht gleich unter die Haͤnde be⸗ 
kommt, weil erſtlich ein ſicherer Ort zu einem 
Feldlazareth ausgeſucht werden muß; es verge⸗ 
hen alſo oft 4. 6. und mehrere Tage, ehe die 
Verwundeten alle ins Lazareth gebracht werden. 
| Bey Prag, z. E. geſchahe die Schlacht auf der 
einem Seite der Stadt, und auf der andern 
Seite wurde das Lazareth in dem Margare⸗ 
thencloſter auf dem weiſen Berge angelegt; 
es vergiengen alſo faſt 8 Tage, ehe die letzten 
Verwundeten ins Lazareth gebracht wurden. 
Nun kann man ſich leicht vorſtellen, daß bey 
ſolchen Leuten, welche fo lange Zeit durch Ent 
zuͤndung, Schmerzen, Fieber, und das Trans⸗ 
portiren ſelbſt entkraͤftet werden, keine Opera⸗ 8 
tion mehr vorgenommen werden kann. Es wäre 
daher zu wuͤnſchen, daß ſich die Friegführenden 
Maͤchte gleich vom Anfange des Krieges dahin 
vereinigten, daß die Lazarether alle Sicherheit 
hätten, und daß fie nach einer Schlacht an dem 
nächſt gelegenen Ort angelegt, und von keiner 
Partey beunruhiget werden dürften, und daß 
die Kranken an dieſem Orte frey und ungehindert 
bleiben und abgewartet werden koͤnnten, bis fie 
entweder wieder gaͤnzlich oder doch in ſo weit 
| wieder hergeſtellt wären, daß fi fi e ohne nachthei⸗ 
D4 lige 
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lige Folgen tranſportiret werden koͤnnten. Ge⸗ 
wiß ſehr viele Menſchen wuͤrden auf dieſe Art 
von beyden Seiten gerettet werden, welche jetzo 
durch den Tranſport und die lange Verzoͤgerung 
elend umkommen muͤſſen. Man hat unterdeſ⸗ 
fen Faͤlle, daß auch da, wo der Kopf des Ober: 
armknochens zerſchmettert, dennoch der Arm 
erhalten werden kann. Bomher und Rava⸗ 
ton haben einige Faͤlle dieſer Art angefuͤhrt, und 
Whith ) ſaͤgte das durch den Beinfraß ver⸗ 
dorbene Capitulum des Oberarmknochens ab, 
und erhielt den Arm, ob er gleich kuͤrzer gi et: 
was unbrauchbar wurde. Ich will bey dieſer 
Gelegenheit einen faſt ähnlichen Fall anführen. 
Im Jahre 1759. im Julius wurde einem 
Musquetier in einer Action, eine Meile von 
Schweidnitz, der Kopf des rechten Oberarm⸗ 
knochens durch einen ſehr nahen Flintenſchuß 
gaͤnzlich zerſchmettert. Die Kugel war vorwaͤrts 
eingedrungen, und auf der entgegen geſetzten 
Seite wieder heraus gegangen. Drey Stun⸗ 
den nach dem Vorfalle wurde er mir nebſt den 
uͤbrigen Verwundeten nach Schweidnitz ins 
Lazareth gebracht. | | | 
Der Oberarm war ſehr geſchwollen, der 
Musculus deltoides aufgetrieben, und der Pa⸗ 
tient klagte uͤber grauſame Schmerzen. Ich er⸗ 
weiterte fo gleich den Schußcanal auf beyden 
6) Caſes in ſurgery. 
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| 8 1 un die Wunde mit beyden Zei 
f gefingern, welche ſich mit den Spitzen beruͤhr⸗ 


ten, und fand das ganze Capitulum ſo zerſplit⸗ 

tert, daß ich keinen Anſtand genommen haben 
wuͤrde, die Ausſchneidung aus dem Gelenke ſo 
gleich vorzunehmen, wenn der Patient wegen 


der Schmerzen, Geſchwulſt, und des Tranſports 
nicht ſo abgemattet geweſen waͤre. Ich verſchob 


alſo die Operation auf den folgenden Tag, und 
nahm unterdeſſen ſo viel Splitter heraus, als 


8 ich bekommen konnte. In der Mitte des Del; 


toides, da wo er am ſtaͤrkſten geſpannt, befand 


— 


ſich ein ſehr großer Splitter, welcher ihm auch 
bey dem aͤußern Beruͤhren ſehr empfindlich war. 


Um dieſen heraus zu bekommen, ſpaltete ich den 


Muskel nach ſeiner Laͤnge, und als die Oefnung 
hinreichend war, nahm ich ein Stuͤck von dem 


Kopfe des Knochens, welches ohngefehr den 
dritten Theil ſeiner ganzen Groͤße ausmachte, 


nebſt noch zween kleinen Splittern, welche in 
den Muskel ſelbſt getrieben wurden, heraus. 


Es wurde zur Ader gelaſſen, er bekam kuͤhlende 


Mittel, und aͤuſſerlich wurde eine Fomentation 
aus China und Salmiae mit Eßig und Waſ⸗ 
ſer aufgelegt. 

Den folgenden Tag waren die Schmerzen 
weit geringer, und die Entzuͤndung hatte ſich 


nicht vermehrt. Weil er nun den vorigen Tag 


viel Blut verloren, ließ ich den Verband ſitzen, 
und brachte unterdeſſen die Geraͤthſchaft zur 
D 5 Am⸗ 
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Amputation in Ordnung, ob ſie gleich hernach 


unnoͤthig war. Der Patient bekam innerlich 
den Cortex mit dem Salpeter, und es wurde 


auch noch ein Aderlaß vorgenommen. 


Als ich den erſten Verband abnahm, ſahe 


alles ſehr gut aus, ich brachte alſo eine kleine Seis 
newandbinde, von der Breite eines Fingers, 


und an beyden Raͤndern ausgezupft, durch den 


Schußcanal und die Spalte des Muskels, nach 


2 


Art einer Haarſchnur, und befeuchtete es mit 


einer balfamifchen Eſſenz; die übrige Fleiſch⸗ 
wunde wurde gut ausgefuͤllt, und mit Digeſti⸗ 
ven verbunden, auch wurde nochmals Ader ge⸗ 


laſſen. Des Abends ſtellte ſich das Biegen / 


Fieber ein, welches 28 Stunden anhielt. Da 

ſich nun die Wunde nicht verſchlimmerte, ſo 
hatte ich die beſte Hofnung zur Geneſung. Als 
die Eiterung gehörig vor ſich gieng, ließ ich öf- 


ters trocken verbinden, und beſtrich das Haar⸗ 


ſeil mit dem Balſam des Commendeurs, wel⸗ 
chem etwas von der Eſſenz von Euphorbio bey⸗ 
gemiſcht war. Es ſonderten ſich noch ſehr viele 
Knochenſplitter ab, und ich kann mit Gewiß⸗ 


heit behaupten, daß die herausgenommenen Kno⸗ 


chen zuſammen mehr als 3 des ganzen Kopfs des 
Knochens ausmachten. Die Heilung gieng nun 
ſo gut von ſtatten, daß er nach 6 Monaten gaͤnz⸗ 
lich geheilt war. Wir waren beyde uͤber dieſen 
Ausgang vergnuͤgt, und ob er gleich den Arm 
anfaͤnglich wenig brauchen konnte, fo euer 

| ich 
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ich doch, daß er mit der Zeit den Vorderarm 5 
beffer wird haben brauchen Fönnen. 
Einige Wundaͤrzte haben, um die Gefahr 
und Schmerzen der Operation zu vermindern, 
vorgeſchlagen „ die Glieder aus den Gelenken 
auszuſchneiden. Der gelehrte Herr Profeſſor 
Platner, hat in den ſchon angefuͤhrten Werke 
dieſe Methode, „und die verſchiedenen Verſuche 
der Wundärzte ſie vollkommener zu machen, nicht 
allein weitläuftig erzähle, ſondern auch beur⸗ 
theilt, und ich kann mich hier begnuͤgen, ſeine 
Gruͤnde durch die Erfahrung zu beſtaͤtigen. 
Kein vernünftiger und erfahrner Wundarzt 
wird dieſe Ausſchneidung am Knie: Ellenbogen: 
und Vorderarmgelenke vornehmen, weil der 
Knochenſtumpf nie mit Fleiſche bedeckt werden 
kann, weil in dieſen haͤutigen und aponevroti⸗ 
ſchen Theilen nie eine gute Eiterung entſtehet, 
weil man den Knochenſtumpf dennoch abſaͤgen, 
und alſo aufs neue eine Wunde machen muß, 
wenn man zum Zwecke kommen will, viele andere | 
Gründe nicht einmal zu gedenken. 
Statt vieler will ich nur einen einzigen Bons 
fall diefer Art erzählen. 

Einem Soldaten wurde die rechte Hand 
durch das Stück einer haubizen Granade nicht 
alleine gaͤnzlich zerſchmettert, ſondern auch cupirt. 
Ich nahm fie ihm daher aus dem Gelenke ab, 
und ſuchte ſo viel als moͤglich von der Haut zu 
erhalten. Allein dieſem allen ungeachtet zog 
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ſich die Haut und die Muskeln dergeſtalt zuruͤck, 
daß ich nach 4 Wochen die beyden Capita des 
Radius und der Ulna abſaͤgen mußte, um eine 
vollſtaͤndige Heilung zu bewirken, welche auch 

hierauf nach der gewoͤhnlichen Zeit erfolgte. 
Nachdem ich nun dieſe meine Erfahrungen 
von der Amputation vorgetragen, ſo will ich nur 
noch etwas weniges von der Methode, die 
Schlagadern zu tamponiren, desgleichen von der 
Art, wie ich die Amputation verrichte, gedenken. 
Es iſt vollkommen ausgemacht, daß es jeder: 
zeit beſſer iſt, wenn man nach einem abgenom⸗ 
menen Gliede die Arterie tamponirt, als wenn 
ſie unterbunden wird. Die Nadel verurſacht 
eine neue Wunde, und das Zuſammenſchnuͤren 
des Fadens einen Schmerz, welches alles beym 
Tamponiren wegfaͤllt. Und doch weiß ich nebſt 
den uͤbrigen Wundaͤrzten unſerer Armee aus un⸗ 
zähligen Erfahrungen, daß das Blut nach dem 
Tamponiren ſo gut wie nach dem Unterbinden 
ſtehet. Man kann alſo ſicher alle Arterien tam⸗ 
poniren, auſſer die große Schenkelſchlagader, 
wenn der Oberſchenkel in der Mitte oder mehr 
nach oben abgenommen worden. Hier iſt die 
Unterbindung ſicherer, und das Tamponiren 
wegen des großen Durchmeſſers des Gefaͤßes 
ſelbſt, und weil man es nicht ſo dicht an den 
Knochen andruͤcken kann, auch weil ſich die Mus⸗ 
keln wegen ihrer Staͤrke mehr zuruͤck ziehen, we⸗ 
niger ſicher. Ich ziehe alſo in dieſem a das 
f nter⸗ 


der Glieder. 61 
unterbinden vor, ob ich gleich, „wenn der Ober⸗ 


ſchenkel mehr nach unten abgenommen worden, 2 


ebenfalls tamponire. 
Daß man auch in vorigen Zeiten kleine Aeſte | 
tamponiret ‚ und auch bey größern gewiſſe Gat⸗ 
tungen von Schwamm gebraucht hat, iſt be⸗ 
kannt. Bey unſerer Armee aber iſt dieſe Me⸗ 
thode vor dem zweeten Kriege oder 1744. nicht 
im Gebrauche geweſen. Wir haben ſie eigent⸗ 
lich einem geſchickten Stadtchirurgus aus 
Schweidnitz, Namens Peterwitz zu danken. 
Ich lernte dieſen Mann 1741. im erſten Kriege 
in ſeiner Vaterſtadt kennen, und er verſicherte 
mich, daß er nach einer Amputation niemals 
eine Ligatur vornehme, ſondern ſie vielmehr mit 
einem coniſchen Tampon von feiner Charpie zu⸗ 
ſammen druͤcke, auf welchen graduirte Compreſ⸗ 
ſen und uͤber dieſe der Verband angelegt würde, 
Wenn nach drey oder vier Tagen der erſte Ver⸗ 
band abgenommen wuͤrde, fo ſey die Arterie ges 
heilt, und wollte der Tampon nicht loß gehen, 
ſo ließ er ihn ſitzen, bis er durch die Eiterung 
abgeſtoßen wuͤrde. Anfangs kam mir dieſe 
Methode gewagt vor, und ich konnte mich nicht 
zu derſelben entſchließen, bis ich endlich im zwee⸗ 
ten Kriege meinen erſten Verſuch mit einem Sol⸗ 
daten machte, welchem ich den Oberarm ab _ 
nahm; ich tamponirte die Arterie mit Tampons 
von feiner Charpie, bey dem erſten Verbande fiel 
der Een ab, aber es folgte Fein Tropfen 
Blut, 
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Blut, und der Patient wurde glücklich geheilt. 


Mein College, Herr Theden, verſuchte eben⸗ 
falls die Methode dieſes Mannes, welchen er 
gleichfalls in Schweidnitz kennen gelernt hat⸗ 


te, und ſeit dieſer Zeit wurde fie bey unſerer 


Armee allgemein. Als 175. Herr Broſſard 


den Agaricus bekannt machte, ſo habe ich mich 


deſſelben im letzten Kriege mit dem groͤßten Nu⸗ 
gen bedient, und wenig unterbunden, außer bey 
dem Oberſchenkel, wie ich ſchon geſagt habe. 
In meinem Augen ſcheint dieſes gar keine un⸗ 
wichtige Entdeckung, womit Herr Broſſard 
die Chirurgie bereichert hat, und ich will nur 


| noch eine kleine Bemerkung „den Gebrauch defſ⸗ 


ſelben betreffend, herſetzen. Man giebt dem Tam⸗ 
pon gemeiniglich eine coniſche Figur, legt ein 
Stuͤck uͤber das andere, durchſticht es mit einer 
Nadel und Faͤden, und befeſtiget auf dieſe Art 
die einzelne Theile deſſelben, bis das Ganze die 


Hoͤhe eines halben Zolles hat; allein wenn das 


unterſte Ende nicht krauß iſt, ſo wird 1 von 
der Arterie nicht angezogen, man muß a fo zu 
der unterſten Lage jederzeit ein Stuͤck Schwamm 
nehmen, von welchem eine Portion abgeriffen, 
damit es krauß wird, und ſich leichter an die 
Arterie anhaͤngt. 

Die Art und Weiſe der Abnehmung der Glie⸗ 


der ſelbſt, haben die neuern Schriftſteller, und 


unter dieſen vorzuͤglich le Dran, Scharp, 


eo und Bertrandi beſchrieben. Die 


größte 
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größte Schwierigkeit beſtehet darinnen, daß man 
nicht immer die Zuruͤckziehung der Haut und 
Muskeln, und die Entbloͤßung des Knochens, 
beſonders am Oberſchenkel, verhindern kann; 
man bemuͤhet ſich daher den Knochen ſo tief als 
moͤglich abzuſaͤgen, ob dieſes gleich nicht immer 
hinreichend iſt, allen oben gedachten Unbequem⸗ 
lichkeiten abzuhelfen. Meine Methode iſt we⸗ 
nig von der Methode des Herrn Louis und 
Ponteux/ auſſer in Anſehung des Verbandes, 
verſchieden. Wenn ich bey der Abnahme des 
Oberſchenkels das Tourniquet angelegt habe, ſo 
lege ich zween Finger uͤber der Stelle, wo der 
Schnitt gemacht werden ſoll, noch ein ſchmales 
Band feſt an; denn ein ſolches Band unter der 
Stelle des Schnitts anzulegen, wie einige thun, 
iſt nicht allein von gar keinem Nutzen, ſondern 
vielmehr hinderlich. Ich ſchneide hierauf mit 
dem krummen Meſſer die Haut, Fetthaut und 
die Muskeln, faſt bis auf den Knochen durch. 
Unterdeſſen, daß ſich die durchſchnittenen Mus⸗ 
keln zuruͤck ziehen und durch einen Gehuͤlfen zu— 
rück gezogen werden, ſchneide ich mit einem ge⸗ 
raden Meſſer den Ueberreſt nach oben durch, und 
ſchabe das Perioſtium von oben nach unten ab» 
Anſtatt der geſpaltenen Binde oder Leder nehme 
ich ein ohngefehr 18 Zolle langes, 5 bis 6 Zolle 
breites und bis in die Mitte geſpaltenes Perga⸗ 
ment, und applicire es ſo, daß der mittlere 
runde e den e umgiebt. ce 
dieſes 
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dieſes Pergament laſſe ich die Muskeln von ei⸗ 
nem Gehuͤlfen nochmals ſtark zuruͤck ziehen, und 
ſaͤge an demſelben den Knochen mit aller Behut⸗ 
ſamkeit ab, daß er nicht am Ende ſplittert. Hier 
auf tamponire oder unterbinde ich die Arterie; 
denn beydes iſt gleich; im erſten Falle lege ich 
den Zeigefinger der rechten Hand auf die Tam⸗ 
pons, laſſe das Tourniquet loß, und wenn das 
Blut ſtehet, laſſe ich die Muskeln nach vorwaͤrts 
ziehen, bedecke den Knochen mit einem Pluͤmaßeur, 
und bluten auch einige kleine Aeſte, ſo lege ich 
Agaricus auf: Den übrigen Verband mache 
ich entweder mit dem gehoͤrigen Charpiebauſch, 
(Gatteaux) oder ich lege, nach le Drans Me 
thode, unmittelbar auf die durchſchnittenenMus⸗ 
keln ein weiches rundes Stuͤck Leinewand, und 
uͤber dieſes den Quaſt. Iſt alles gehörig be⸗ 
deckt, ſo lege ich lange, nach dem Faden ge⸗ 
ſchnittene uͤber einen Daumen breite und mit 
ſtark klebenden Pflaſter beſtrichene Heftpfla⸗ 
aſter uͤber das Kreutz an, um das Zuruͤckzie⸗ 
hen der Haut zu verhindern, und befeſtige noch 
die Enden derſelben durch ein anderes rund 
um das Glied wie eine Zirkeltour angelegtes 
Heftpflaſter. Ueber alles dieſes lege ich eine 
angefeuchtete Rinds⸗ oder Schweinsblaſe, wel⸗ 
che an dem abgeſchnittenen Ende vier Einſchnitte 
hat, damit ſie ſich deſto genauer an das Glied 
anſchließt und feſte ſitzt, und alsdann das Mal⸗ 
theſerkreutz und die gehoͤrigen Bandagen. Dieſe 
wird 
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wird geivöhnlichernafen „wenn Ai Gharpir 
pauſch, das Pflaſter, Maltheſerkreutz, und die 
Longuetten uͤbers Kreutz aufgelegt ſind, uͤber den 
Stumpf, und ſo nach oben zu angelegt, und 
befeſtigt. Allein auf dieſe Art werden die vor: 
waͤrts gezogenen Muskeln nebſt der Haut ſo gleich 
wieder mit Gewalt zuruͤck gepreßt. Der Kno⸗ 
chenſtumpf koͤmmt daher gemeiniglich nach der 
Abnahme des erſten Verbandes ſo gleich wieder 
zum Vorſchein, und wenn ſich die Eiterung ein⸗ 
findet, ſo wird dieſes noch ſtaͤrker, ſo daß er von 
neuem abgeſaͤgt werden muß. Um dieſes zu ver⸗ 
huͤten, lege ich die Bandage folgendergeſtalt an. 
Ich laſſe durch einen Gehuͤlfen die Haut nebſt 
den Muskeln vorwaͤrts ziehen, lege die Hefte, die 
Blaſe, und uͤber dieſe das Maltheſerkreuz an, 
und noch uͤberdieß nach der Laͤnge der Arterie 
eine proportionirliche Songuerte, Iſt nun die 
Amputation am Oberſchenkel geſchehen, ſo neh⸗ 
me ich nach der Staͤrke des Patienten eine 10. 
bis 12. Ellen lange Binde, mache die erſten bey⸗ 
den Touren um den Unterleib, uͤber der Criſta 
des Darmbeins, und befeſtige die Enden mit 
einer Nadel und Faden an der Seite des ampu⸗ 
tirten Schenkels, gehe hierauf mit halben Tou⸗ 
ren und renverſire immer vorwaͤrts, bis uͤber den 
Stumpf, und hierauf wieder einige Finger breit 
ruͤckwaͤrts und befeſtige das Ende der Binde. 
Iſt die Amputation am Oberarme geſchehen, 
1 fo werden die beyden erſten Touren am Halſe, 
Schmuck. verm. chir. Schr. I. B. E und 
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und unter der Armhoͤle des amputirten Arms an⸗ 
gelegt, die Enden mit Nadel und Faden befeſti⸗ 
get, und hierauf ferner auf die obige Art ver⸗ 
fahren. Auf dieſe Art werden die Haut und die 
Muskeln vorwaͤrts gezogen und erhalten, da ſie 


im Gegentheil auf die andere Art mehr zuruͤckge⸗ 


ſchoben werden. ; | Ä 

Iſt die Bandage angelegt, fo applicireich das 
Tourniquet, damit es im Fall einer Verblutung 
angezogen werden kann. Das Petitiſche iſt 
in aller Abſicht das bequemſte, weil es der Pa⸗ 
tient ſelbſt zuſchrauben kann. Geſchiehet eine 
ſolche Verblutung des Hauptſtamms der abge⸗ 
ſchnittenen Arterie, ſo wird das Tourniquet ſo 
gleich angezogen, und die ganze Binde mit einer 
Scheere gerade durchgeſchnitten. Die Arterie 
wird hierauf von neuem entweder unterbunden 
oder tamponirt, und der Verdand wieder auf 


obige Art angelegt. Die erſten 24 Stunden 5 


muß ein Lazarethchirurgus die Hand beſtaͤndig 
auf den Stumpf halten. Nach der Operation 
gebe ich dem Patienten jederzeit 15 Tropfen Lau- 
danum liquidum in zwo Unzen Waſſer, und 


laſſe hernach die übrigen gehörigen Mittel nebſt | 


den Aderläffen nach Befinden der Umſtaͤnde an⸗ 

Wenden. er 
Das gefpaltene und mit einem Loche verſehene 
Pergament hat zur Zuruͤckziehung der Muskeln 
reelle Vorzuͤge vor der gefpaltenen Binde, und 
dem Leder, deſſen ſich die Englaͤnder Rem i 
k enn 


— 
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Denn weil es fehr dünne ift, fo legt es ſich, wenn 
es angezogen wird, genau an die Muskeln an, 
und der Knochen kann dicht an demſelben abge⸗ 
ſaͤgt werden, ohne daß man zu befuͤrchten hat, 
daß es die Zaͤhne der Saͤge beruͤhren werde, wie 
bey der Binde oft geſchiehet, daß Faͤden in die 
Zaͤhne der Saͤge kommen und Aufenthalt in der 
Operation machen. Weil das Leder eine be⸗ 
traͤchtliche Staͤrke hat, ſo kann der Knochen nicht 
ſo nahe an den Muskeln abgeſaͤgt werden, und 
ſollte es auch nur einen Meſſerruͤcken betragen, 
ſo hat dieſes doch ſchon viel zu ſagen. 

Iſt dieſes Pergament einige Mal gebraucht 
worden, ſo muß es rein abgewiſcht, und naß 
an beyden Enden angenagelt werden, damit es 
ſich im Trocknen nicht zuſammen ziehet. | 

Paraͤus durchſtach die Haut, um das Zu⸗ 
ruͤckziehen derſelben zu verhindern, und band die 
Faͤden, nachdem er ſie feſt angezogen hatte, uͤber 
dem Knochen uͤbers Kreuz zuſammen. Weil 
aber dieſe Ligaturen bald durchreiſſen, und alſo 
den gewuͤnſchten Effect nicht leiſten, ſo ſchlaͤgt 
Scharp vor, man ſoll mit einer langen gebo⸗ 
genen Heftnadel nicht nur die Haut, ſondern 
- auch den mehreſten Theil der durchſchnittenen 
Muskeln, uͤbers Kreuz durchſtechen, die Nadel 
bey dem Knochenſtumpfe, welcher mit Charpie 
bedeckt wird, wieder herausziehen, und die ganze 
Ligatur alsdenn feſt zuſammen binden. Er hoft 
auf dieſe Art, daß ſich die Muskeln nicht zuruͤck 
a ziehen, 
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ziehen, und den Knochen entbloͤßen werden. 
Allein dieſe Operation verurſacht dem Patienten 
nicht nur von neuem heftige Schmerzen, ſon⸗ 
dern weil ſie wegen Zuruͤckziehung der Muskeln 
die Ligatur wieder ausreißt, ſo hat ſie ebenfalls 
nicht den geringſten Nutzen. Ich glaube auch 
nicht, daß Herr Scharp dieſe Methode je⸗ 
mals mit Nutzen ausgeuͤbt haben wird, und 
0 10 Wundaͤrzte werden ihm gewiß niemals 
olgen. 
f Es bleibt alfo weiter nichts abrig 7 als daß 
man der Zuruͤckziehung der Muskeln durch Heft⸗ 
pflaſter vorzubauen ſucht. Man kann ſich hiezu 
des Emplaſtri Oxycrocei bedienen, welches wohl 
zum ſtaͤrkſten klebt. Man ſtreicht es auf ſtarke 
Leinewand, und ſchneidet nach der Laͤnge des Fa⸗ 
dens Streife von der Breite eines Daumens, 
oder nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde noch brei⸗ 
ter, und von einer Laͤnge, wie es die Staͤrke 
des Gliedes erfodert. Weil aber die Erfahrung 
lehrt, daß auch dieſes Pflaſter durch die Waͤrme 
und die Ausduͤnſtung loßgehet und nachlaͤßt, ſo 
thut man am beſten, wenn man ſich zu dieſer 
Abſicht des ſogenannten engliſchen Pflaſters be⸗ 
dient, welches aus Hausblaſe und Storar beſte⸗ 
het, und von welchem die Zuſammenſetzung im 
Stralſundiſchen Magazin ) befindlich iſt. 
Dieſes Pflaſter klebt nicht allein ſehr ſtark, 
ſondern 
7) Theil I. St. 1. G. 35 86. 
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a wird auch nicht ſo leicht von der Fe u 
tigkeit loß geweicht. 

Man nimmt ein weißes, nicht zu dickes 19 8 
zu duͤnnes Zwirnband, und bringt die Maſſe 
nach der Veſchreibung darauf. Man kann 
auch andere Faden, z. E. von 12 Zollen „ neh⸗ 
men, an beyden Enden, ohngefaͤhr in der Laͤnge 
von 4 Zollen, die Maſſe auftragen, „ und den 
mittlern Theil frey laſſen. 

Auf ſolche Art kann man ſich eine Menge f 
ſolcher Heftpflaſter von verſchiedener Laͤnge vers 
fertigen, und ſie hernach zum Gebrauch aufbes 
wahren. Legt man das Pflaſter an, fo wird es 
bekanntermaßen mit Waſſer angefeuchtet. Ein 
Gehuͤlfe ſchiebet die Haut und Muskeln mit bey⸗ 
den Haͤnden vorwaͤrts ; und der Operateur klebt 
das Pflaſter auf der einem Seite an, laͤßt es 
feſt halten, und ſo auch auf der andern Seite. 
Auf dieſe Art werden alle Hefte uͤber das Kreuz 
angelegt, und noch uͤberdieß mit einem langen 
Streife, welcher in die Runde uͤber die ange⸗ 
klebten Enden gelegt wird, befeſtiget. Weil 
nun das mittlere Theil dieſer Hefte nicht beſtri⸗ 
chen iſt, fo ziehen fie ſich, wenn fie von der Blut⸗ 
gauche befeuchtet werden, noch mehr zuſammen, 
und verhindern das Zuruͤckziehen der Haut und 
Muskeln. Will man den Verband abnehmen, 
ſo befeuchtet man die angeklebten Enden mit 
einem in laulichtem Waſſer getauchten Schwamm, 


0 an fie ii ich leicht PL 12 
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Ich habe mich diefer Hefte in langen und 
tiefen gehauenen Wunden jederzeit mit dem 
groͤßten Nutzen bedient, und ſeitdem ich den 
Gebrauch derſelben kenne, niemals eine blutende 
Math gemacht. Die Schweins ⸗ oder Rinds⸗ 
blaſe hat vor der engliſchen Muͤtze ebenfalls viele 
Vorzuͤge; denn wenn dieſe feucht angelegt, und 
die aufgeſchnittenen Enden gut an das Glied an⸗ 
gepaßt, und mit der Binde befeſtiget ſind; ſo 
trocknet ſie, und klebt ſehr feſt an dem Stumpf 
an. Geſchiehet es nun, daß eine neue Verblu⸗ 
tung entſtehet, welches ſich im Felde und beſon⸗ 
ders bey Tranſporten ſehr leicht ereignen kann, 
wo nicht gleich ein Wundarzt bey der Hand iſt, 
ſo hat man nicht zu befuͤrchten, daß ſich der Pa⸗ 
tient toͤdlich verbluten werde, weil die angeklebte 
Blaſe feſt haͤlt, das Blut unter derſelben ſich 
anſammlet, und alſo von ſelbſt wieder ſtillet. 
Durch die engliſche Muͤtze hingegen, oder das 


Maltheſerkreuz, dringt das Blut durch, und 


der Patient kann ſich leicht zu Tode bluten. Weil 
ich ſelbſt verſchiedene ungluͤckliche Fälle dieſer Art 
geſehen habe, ſo ziehe ich mit gutem Grunde 
dieſe ſichere Art, mit der Blaſe zu verbinden, 
allen andern vor. Ob man gleich in unſerm 
Jahrhunderte das chirurgiſche Inſtrumenten⸗ 
und Maſchinenweſen ſehr verbeſſert, viele unnoͤ⸗ 
thige Inſtrumente abgeſchaft, und die noͤthigen 
kleiner und bequemer gemacht hat; ſo kann man 
demohngeachtet noch viele von den jetzo 1 
ichen 
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chen abſchaffn, und andere noch bequemer und 
‚leichter einrichten. i . 
Die großen ee Biſturies, womit 
| man vor dieſem die Wunden erweiterte, hat man 
ietzo ſehr verkleinert, und eine feirchöfe Bruſt 
loͤſet man jetzo leichter und bequemer mit einem 

kleinen Biſturie ab, als mit dem ehemaligen 
großen abſcheulichen Kuͤchenmeſſer, vor deſſen 
bloßen Anblicke nicht allein die Patienten ſchon 
zitterten, ſondern welches auch tief ſitzende Ver⸗ 
haͤrtungen wegzunehmen ganz ungeſchickt war. 
So hat man die Inſtrumente zur Trepanation, 
zum Steinſchnitt und andern Operationen ver⸗ 
beſſert, und nur noch bey der Amputation hat 
man die alten großen plumpen und unbequemen 
| Inſtrumente beybehalten. Ich will daher noch 
mit kurzen einen kleinern und bequemern Appa⸗ 
ratus zu dieſer Operation beſchreiben, und einige 
Inſtrumente deffelben durch Zeichnungen er⸗ 
laͤukern. 
Zu einem vollſtändigen Apparatus, welcher zu 
allen Vorfaͤllen, die bey dieſer Operation vor⸗ 
kommen, hinreichend iſt, rechne ich: 

1. Zwey ſehr verkleinerte krumme Meſſer. 
Die Länge des geößern iſt, wenn man von der 
Spitze bis an das Heft eine gerade Linie ziehet, 
62 Zoll, und des kleinern 52 Zoll; und dieſe 
Melſer haben eine proportionirliche Breite. Das 
groͤßere gebrauche ich bey dem Oberſchenkel, das 
andere aber bey den uͤbrigen Gliedern. Mit 

a E 4 dieſen 


/ 


72 J. Unterſuchung über die Abnehmung 


dieſen Meſſern kann man eben das verrichten, 
was man mit den alten großen und fuͤrchterli— 
chen Meſſern verrichtete, und welche ein Wund— 
arzt, wenn er nicht recht viele Stärke a kaum 
regieren konnte. | 

2. Ein kleines langes Meffer, von welchem 
auch die Haͤlfte des Ruͤckens ſcharf iſt, und 
mit welchem man die Muskeln vollends durch⸗ 
ſchneidet, das Perioſtium abſchabt, und das 
Fleiſch zwiſchen zween Knochen durchſticht, 32 Zoll 
in der Laͤnge, und Zoll in der Breite. 

3. Eine kuͤrzere ſchmalere und leichtere Saͤge, 
den Knochen zu durchſaͤgen. Die Blätter find 
von Stahlfedern und blau angelaufen, 9 Zollein 
der Laͤnge, und 3 Zoll in der Breite. Der 
Baum hat ein proportionirliches Verhaͤltniß 
und iſt glatt, und ohne allem Zierath. Durch 
die unnoͤthigen Zieracen wurden die Bäume an 
den alten Saͤgen ſchwer und plump und in den 
eingefeilten Nungen hielte ſich ein beftändiger 
Roſt auf. 

4. Eine kleinere Sage von einer uhrfeder, 
Splitter und die Knorpel an Fingern wegzuneh⸗ 
men. Das Blatt derſelben kann durch den 
Schluͤſſel nach allen Seiten geſtellt werden. Sie⸗ 
he Tab: E Fig i.. 

F. Eine gerade Säge, ebenfalls Splitter an 
ſolchen Orten wegzunehmen, wo man die erſtere 
Saͤge nicht 9 . e kann. Siehe 
Fig. Eu 

6. Eine 


N 
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6. Eine kleine Scheere, kleine Knochenſplit⸗ | 
ter, Ligamente und Sehnen wegzunehmen. Sie 
he die Ste Figur. Durch dieſe drey Inſteumente 
nehme ich alle Splitter weg, und gebrauche nie⸗ 
mals die unnuͤtze Knochenzange, welche nur von 
neuem Riſſe und Splitter verurſacht. i 

7. Die Arterienzange, welche b klei⸗ 
ner und bequemer iſt. 

8. Das Tourniquet mit ſeinem ik als 
einem carmoſin rothen geflochtenen Bande yes 
nem Knebel von ſchwarzen Ebenholze, und einem 
duͤnnen Blaͤttgen von glattem und gekruͤmmtem 
Horn, auf welchem die Zuſammenſchnuͤrung 
2 7 und beſſer geſchiehet N als af Leder öder 

Appe. 

9. Ein 18 Zolle langes und 4 bis 5 Zölle beck⸗ 
tes Stuͤck Pergament, welches bis in die Mitte 
geſpalten, und daſelbſt einen runden Ausſchnitt 
hat, die Muskeln zuruͤck zu ziehen. | 

10. Nadel, Faden, und Agaricus. Alle 
dieſe Stuͤcke konnen leicht in ein kleines beque⸗ 
mes Inſtrument gebracht, und im Felde bey ſich 
geführet 5 


„ Erklaͤ⸗ 


74 — 
Erklärung der Figuren. 


Alle dieſe Inſtrumente ſi nd in ihrer ordenti 
chen Groͤße vorgeſtellt. 


Fig. I. Eine kleine Säge, Splitter und 1 
pel wegzunehmen. 

Fig. II. Das Blatt derſelben mit feinen Theilen. 
a) eine Schraube, 
b) eine bewegliche Schraubenmutter, 
e) kleine Schrauben, durch welche das Blatt 

an die Huͤlſen befeſtiget wird. i 

Fig. III. Der Schluͤſſel. 
Will man das Blatt dieſer Saͤge wor die. 
Seite ftellen, fo ſchraubt man die Schrau⸗ 
benmutter a, loß, damit die bewegliche Schrau⸗ 

Henmutter b, aus dem viereckigten Loche des 
Baums heraus gehet, hernach wird ſie durch 
ben Schluͤſſel vollends abgeſchraubt, und wenn 
auch die Schraubenmutter a, loß geſchraubt iſt, 

ſo kann das biegſame Blatt heraus genommen, 
nach einer andern Seite geſtellt, und wieder 
durch den Schluͤſſel und die Schraubenmutter 
a, befeſtiget werden. Durch den Schluͤſſel 
werden auch die Schrauben oc. loß geſchraubt 
und befeſtiget, wenn man ein anderes Blatt 
einſetzen will. 

Fig. IV. Die lange Säge, 

Fig. V. Die Arterienzange. 

Fig. VI. Die Knochenſcheere. 
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von J. L. Schmucker. 


Hiſtoriſch⸗ Practiſche Abhandlung, vom 
mediciniſchen Gebrauche der Blutigel. 


Me ift darin überein gefommen, daß die 
practiſche Geſchichte das zuverläßigfte 
Mittel ſey, die eigentliche Wirkſamkeit eines 
Arzneymittels zu beſtimmen, und daß alle an⸗ 
dere Arten von Unterſuchungen nichts weniger 
als zu dieſem Endzwecke fuͤhren. Die neuern 
Schriftſteller der mediciniſchen Materie haben 
auch dieſen Weg gewaͤhlet, und die Werke derer 
Herren Cranz und Vogel haben in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht vor allen andern Werken dieſer Art wich⸗ 
tige Vorzuͤge. Allein fol man auf dieſem Wege 
zu einer Gewißheit kommen, ſo ſiehet man leicht, 
daß die Krankheit ſelbſt, ihre Natur und Eigen⸗ 
ſchaft, desgleichen die Art und Weiſe wie und 
wenn, und unter weſchen Umſtaͤnden, und in 
welchem Zeitpunkte der Krankheit das Mittel 
iſt angewendet n ſehr genau beſtimmt wer⸗ 

den muß. 
Nun kann man eben nicht ſagen, daß unfere - 
Vorfahren dieſe Regel immer vor Augen gehabt. 
Denn es werden gewiſſen Mitteln von verſchie⸗ 
denen 
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denen Schriftſtellern nicht allein oft entgegenge⸗ 


ſetzte, ſondern auch offenbar unwahrſcheinliche 
Wirkungen zugeſchrieben. Oft eignete man 
einem Arzneymittel eine Wirkung zu, an wel⸗ 


cher es ganz unſchuldig war, und welche ſich 


bey wiederholten Verſuchen nicht beſtaͤtigte. 
Aber auch das Zeugniß mehrerer Schriftſteller fuͤr 
die Heilskraft eines Mittels iſt nicht immer zu⸗ 


verlaͤßig. Hundert Zeugen koͤnnen die Gewiße 


heit einer und eben derſelben Sache beftätigen, 
und doch kann fie falſch ſeyn, denn bey einer ge⸗ 


nauen Unterſuchung findet man ſehr oft, daß es 
ein einziger geſagt, und die andern alle dieſem 


auf Treue und Glauben, ohne weitere Unterſu⸗ 


chung, nachgeſchrieben haben. In der Materia 
Medica des Herrn Cranz, findet man faſt auf 
allen Blaͤttern Beweiſe davon. Da nun in der 
Geſchichte der Heilkraͤfte der mehreſten Mittel 
noch eine ſo große Verwirrung und Ungewißheit 
herrſchet; ſo waͤre es gewiß eine lobenswuͤrdige 
Beſchaͤftigung, wenn man critiſche und practi⸗ 
ſche Unterſuchungen uͤber die von unſern Vor⸗ 


fahren empfohlenen Heilmittel anſtellte, und 


entweder ihre Wirkſamkeit von neuem beſtaͤtigte, 
oder doch wenigſtens das Gegentheil außer Zwei⸗ 
fel ſetzte. Das waͤre ruͤhmlicher und nuͤtzlicher, 


als die jetzige Mode, nach welcher man eine 


Ehre darinnen ſucht, Erfinder von neuen Mit⸗ 
teln zu ſeyn. Viele Arzneymittel, deren Nutzen 
ſich durch Jahrhunderte beſtaͤtiget hat, ſind aus 

der 
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der Mode gekommen, durch neuere und unzu⸗ 
verlaͤßigere verdraͤngt, oder doch wenigſtens nicht 
ſo allgemein bekannt als ſie wirklich verdienten. 
Ich will zum Beweiß nur die kalten und warmen 
Baͤder und die Blutigel anfuͤhren. Die Baͤder 
waren bey den Griechen und Roͤmern durchgaͤn? 
gig im Gebrauch. Der Kayſer Auguſt wurde 


durch warme und kalte Baͤder von der Gicht be⸗ 


freyet. Viele neuere Schriftſteller haben ſie 
wieder empfohlen. Aber wie viele Aerzte wer⸗ 
den wohl gefunden; welche Muth genug haben, 
eingewurzelte Vorurtheile zu uͤberwinden, und 
bey Entzuͤndungen und dem Brande kalte Um⸗ 
ſchlaͤge zu gebrauchen, wo doch ihr Nutzen ſo 
augenſcheinlich iſt? 

Die Blutigel hat man ſeit den aͤlteſten 
Zeiten zum mediciniſchen Gebrauche angewandt; 
die erleuchteſten Schriftſteller aller Voͤlker und 
Zeiten zeugen von ihrem Nutzen; und man 
kann, ohne der Wahrheit zu nahe zu treten, 
behaupten, daß ſie in ihrer Art ein eben ſo 
herrliches Mittel ſind, als die Fieberrinde; und 
doch wird man auch in den Faͤllen, wo ſie aus⸗ 
ſchließungsweiſe vorzüglich find, eher feine Zus 
flucht zu den aller unwirkſamſten Mitteln als zu 
dieſen nuͤtzlichen Thieren nehmen. s 
Ich halte es deswegen nicht vor uͤberfluͤßig, 

dasjenige, was in verſchiedenen Schriftſtellern 
von dem Nutzen und Gebrauche dieſer Thiere zer⸗ 
ſtreuet liegt, zu ſammlen, und durch meine eigene 
|  Erfabhe 
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Erfahrungen zu beſtaͤtigen; obſchon einige be⸗ 
ruͤhmte Männer als Stahl)) Sirſchel ) und 
Sannes ) ins beſondere davon geſchrieben ha⸗ 
ben. Ich habe ein illuminirtes Kupfer von der⸗ 
jenigen Gattung, welche eigentlich zum medicini⸗ 
ſchen Gebrauche dienlich iſt, beygefuͤgt. 

Herr Bergmann *) hat zwar ſchon eine Ab⸗ 
bildung geliefert, allein fi ie iſt nicht illuminirt 
und auch nach dem Urtheil eines großen Natur⸗ 
forſchers nicht richtig ). Im Oannoͤveri⸗ 
ſchen Magazin“) werden einſichtsvolle Aerzte 
erſucht, eine deutliche und ad Captum lipporum 
et tonſorum verftändliche Beſchreibung von die⸗ 
ſen Thieren zu liefern. Ich glaube, ein illu⸗ 
minirtes Kupfer wird das ſicherſte Mittel ſeyn, 
auch den ſchlechteſten Barbierer in den Stand zu 
ſetzen, daß er in der Wahl der Bee keinen 
Serum e 


2 Natur; | 


1) Differtatio de fanguifagarum utilitate, Halae 
1699. 

2) Mannigfaltigkeiten, 1770. St. 43 und 45. 

3) Differt. de Hirudinibus, Duisburgae 1763. 

4) Abhandlungen der Königl. Schwediſchen Aca⸗ 

demie der Wiſſenſchaften, 19 B. S. 294. 

F) Müller vermium terreſtrium et fluviatilium ſuc- 
eincta Hiſtoria. 
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Natutgeſchichte der Blutigel. 


Die Blutigel ſind Gewürme mit einem lan⸗ 
gen einfachen Koͤrper, deſſen hinterſtes Ende ſich 
in einen kegelfoͤrmigen Abſatz verliert; der Koͤr⸗ 
per iſt gemeiniglich breit gedruͤckt, weich und 
ſchleimicht, und beſtehet aus lauter Ringen und 
Gliedern. Nach forne wird er mehr ſchmaͤler, 
und an dieſem Ende befindet ſich die Oefnung 
des Mundes. 

Der Ritter Linne“) beſchreibt acht Arten, 
von welchen aber nur ſechs bey uns gefunden 
werden. Herr Muͤller ') hat fie etwas anders 
und auch mehrere Arten beſchrieben. 

Der mediciniſche Blutigel (hirudo me- 
dicinalis) hat nach dem Linne ſechs gelbe Strei— 
fen auf dem Ruͤcken, wovon die beyden oberſten 
mit ſchwarzen Punkten bezeichnet ſind. Berg⸗ 
mann ) zaͤhlt acht ſolche gelbe Streifen, aber 
Herr Muͤller hat dieſe noch genauer beſtimmt. 
Wenn der Ruͤcken in zween gleiche Theile getheilt 

wird, 


7) Syftema naturae T. I. p. 649. 


8) Vermium fluviatilium terreftriumque ſuecindta 
hiſtoria. Man ſehe auch ſein uͤberſetztes Lin⸗ 
neiſches Naturſyſtem 6 Th. 1 Band, S. 49. Tab. 
I. Fig. 8. wo er dieſen Blutigel beſonders den 
Aderlaſſer nennet. 15 


9) Lib. et loc. eit. 
Schmuck. verm. chir. Schr. I. 8s. 8 
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wird , fo befinden ſich auf jeder Seite vier Strei⸗ 
fen. Die erſten beyden ſind gelbroth, die andern 
ebenfalls, aber mit ſchwarzen Punkten beſetzt, 
der dritte Streif iſt ſchwarz und der vierte gelb, 
und in einigen Gattungen theilt ſich der ſchwarze 
Streif in zween beſondere S reife. Der Bauch 
iſt ſchwarz und mit gelben Flecken marmorirt. 
Der beruͤhmte Norand !) hat die innere Stru⸗ 
eur dieſer Thiere beſchrieben; weil er aber nicht 
anzeiget, welche Gattungen er eigentlich zu ſei⸗ 
nen Unterſuchungen erwaͤhlet, ſo iſt dieſe Be⸗ 
ſchreibung nicht die zuverlaͤßigſte. 

Der mediciniſche Blutigel hat an der Oefnung 
des Mundes drey halbmondfoͤrmige Körper, wel⸗ 
che an ihrem knorplichten Rande wie eine Saͤge 
mit Zaͤhnen verſehen ſind. Wenn er ſich nun 
mit feinem breiten Munde angeſetzt und einen 
luftleeren Raum verurſacht hat, ſo nahen ſich 
dieſe ſchneidenden Werkzeuge der Haut. Er be⸗ 
wegt ſie in der Runde, naͤhert und entfernt ſie, 
und verwundet auf dieſe Art die Haut. Entfer⸗ 
nen ſich dieſe Saͤgen, ſo erweitert ſich der 
Schlund, und das Blut dringt in ſeine Höhle”), 
und wenn der Blutigel abgefallen, fo findet 
man Weber eine N Wu in der 


Haut. 5 
Der 


105 Meinoire de P Academie des leiences 1739. 
p. 191. 
11) Giornali d' Italia T. V. 
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Der After befindet ſich gleich über dem Ab- 
ſatze. Herr Morand hat ihn nicht gefunden, 
aber Herr Bergmann entdeckte denſelben. An 
derjenigen Gattung, welche octoculata genannt 
wird, fand ihn dieſer letztere Schriftſteller den⸗ 
noch nicht an dieſer Stelle, ſondern der lange ge⸗ 
kruͤmmte Darmcanal bog ſich am hintern Theile 
wieder ruͤckwaͤrts, und wahrſcheinlicher Weiſe 
befindet ſich bey dieſer Gattung der After neben 
der Oefnung des Mundes ). Es ift kein 
Zweifel, daß dieſe Thiere weit in der Ferne ſe— 
hen, und wahrſcheinlicher Weiſe find die ſchwar⸗ 
zen Punkte, welche ſich in verſchiedener Anzahl 

an der Lippe befinden, die Augen. Herr Berg⸗ 

mann hat an drey Gattungen ſolche Punkte 
entdeckt. An dem mediciniſchen Blutigel aber 
hat Herr Muͤller ) aller angewandten Muͤhe 
ohngeachtet keine ſolche Punkte entdecken koͤnnen. 

Der Sinn des Gehoͤrs iſt noch zweifelhaft, ob 
man es gleich daher ſchließen will, weil dieſe Thiere 
bey einem Geraͤuſche die Flucht nehmen und ſich 
zu verbergen ſuchen. 

Alle Blutigel ſind Hermaphroditen. Die 
Zeugungsglieder ſind am Bauche, dem Munde 
naͤher als dem Abſatze angebracht. Das maͤnn⸗ 
liche iſt ein gleich dickes fadenartiges Glied, und, 
wenn es eingezogen, formirt es einen kleinen 
| F 2 hell⸗ 
12) Schwediſche Abhandlungen, B. 19. S. 300. 
13 Be 1 
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hellrunden Fleck. Gleich unter dieſem beſindet 
ſich das weibliche, welches aus einer kleinen faſt 
unmerklichen Oefnung beſtehet. Es iſt noch 
unausgemacht, ob ſich ein Blutigel wie die Blatt⸗ 
laͤuſe und einige andere Inſekten ſelbſt befruch⸗ 
ten kann, oder ob, wie bey den Schnecken, 
zwey beſondere Thiere zu dem Zeugungsgeſchaͤfte 
erfodert werden. Herr Bergmann verſichert, 
daß er nie eine Paarung geſehen, od er gleich 
verſchiedene Gattungen mit aller Aufmerkſamkeit 
beobachtet habe. Einige gebaͤhren lebendige 
Junge. Herr Linne ) verſichert dieſes von 
derjenigen Gattung, welche er Hirudo depreſſa 
fuſca margine laterali flavo nennt. Andere le⸗ 
gen Eyer, und tragen dieſe entweder am Leibe 
ſelbſt, wie die binoculata) andere befeſtigen ſie 
entweder einzeln oder in großen Klumpen, an 
allerley Waſſerkraͤuter, und dieſe Eyerklumpen 
haben eine Aehnlichkeit mit einer Gattung von 
Inſekten, welche Linne und Reaumuͤr ) Co- 
cus aquaticus nennt, und ſind ſehr leicht mit 
dieſem zu verwechſeln. Herr Bergmann) 
hat die mehreſten Gattungen in Kupfer vorge⸗ 
ſtellt, allein die Zeichnung iſt, wie Herr Muͤl⸗ 
ler anmerkt, nicht die richtigſte. Den Fiſchigel 
R hat 


14) Fauna ſueciea 1272. 
15) Bergmann l. et I. citat. 
16) Hiſtoire des Inſectes. 
17) I. et loc. eit. 
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hat Roͤſel) in einer illuminirten Figur mit 
ſeinen Eyern vorgeſtellt. Der Kopf iſt klein, 
das Hintertheil groͤßer und hat faſt die Geſtalt 
eines Pferdehufs. Von dem mediciniſchen 
Blutigel findet man auch noch in Seiſters“) 
größerer Chirurgie eine Abbildung, aber fie iſt 
noch ſchlechter, als die Bergmanniſche. 
Von der Art und Weiſe, dieſe Thiere zu 
ſammlen, lehret Herr Gisler ), daß diejenige 
Zeit, wenn die Fiſche in der erſten Fruͤhlings⸗ 
waͤrme laichen, die beſte iſt, desgleichen im Ju⸗ 
nius und Julius, bey ſtarker Sonnenhitze, Wind⸗ 
ſtille, oder gelindem Suͤdwind. Bey kuͤhlem 
Wetter oder Nordwind werden ſie vergebens ge⸗ 
ſucht. Die mediciniſche Gattung haͤlt ſich in 
kleinen Seen und Suͤmpfen, desgleichen in rei⸗ 
nen Thalfluͤſſen, und warmen Gegenden auf. 
In kalten und waldigten Gegenden findet man 
nur die Pferdeigel. Je waͤrmer die Seen lie 
gen, und je fetter das Erdreich iſt, deſto dicker 
ſind die Igel. Diejenigen, welche ſich in fiſch⸗ 
reichen Waſſern aufhalten, find nicht fo tauglich 
zum Saugen, als die, welche ſich in magerern 
Waſſern befinden. Friſch gefangene Igel beiſ⸗ 
fen am leichteſten an, fü nd fie aber ſchon einige 
F 3 Zeit 
18) Monatliche Inſektenbeluſtigung T. III. Fol. 32. 
10) Abhandlung der Schwediſchen Waben der 
Wiſſenſchaften, B. 20, S. 96. 
20) Tab. XII. F. 5. 
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Zeit aufbewahrt, oder aus wärmern in kalteres 
Waſſer verſetzt worden, ſo wollen f ie nicht fo gut 
anbeißen. 

Bey der Sammlung hat man hauptſächlich 
darauf zu ſehen, daß man ſolche nimmt, welche 
ſich in reinen klaren und ſandigten Waſſern auf⸗ 
halten, denn auch die mediciniſchen Blutigel ver⸗ 
urſachen Schmerzen, Geſchwulſt und Entzuͤn⸗ 
dung, wenn ſie aus unreinen und ſumpfigten ſte⸗ 
henden Waſſern Segen werden. 


 Mevicinifipe Geschichte der Blutige. 


Galen =) verſichert, daß. die Blutigel PAR 
dem Hippokrates bekannt geweſen. 

Aretaeus aus Cappadocien ziehet ſie beyEnt⸗ 
zuͤndung der Leber den Schroͤpfkoͤpfen vor, weil 
ſie tiefere Wunden verurſachen als dieſe. Dio⸗ 
ſcorides, Aegineta und Celſus gedenken ihrer 
oft in ihren Werken. Plinius) ſagt, man 
kann die Blutigel zu verſchiedener Abſicht ge⸗ 
brauchen; fie ziehen bey der Vollbluͤtigkeit das 
Blut aus wie die Schroͤpfkoͤpfe, und oͤffnen auch 
die verſtopften Schweißloͤcher. Soraz ſagt in 
ſeinen Satiren: 


Non miſſura entem niſi plena cıuoris hirudo, 


Die 


ar) De Hirudinibus cum Commentario Sebizii. 
22) Hiſtor. Natural. L32. c. 10. 
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Die Arabiſchen Aerzte kannten ihren Ge⸗ 
e ſehr wohl, und empfohlen ſie in melancho⸗ 
liſchen und hypochondriſchen Zufaͤllen; und Rha⸗ 
ſes erzaͤhlet viele gluͤckliche Curen, welche er 
durch Huͤlfe dieſer Thiere verrichtet hat. Das; 
racelſus ) empfiehlet fie in der Gelbſucht. 
Bey den chymiſchen Aerzten waren fie e nicht im 
Gebrauche, weil fie alle Arten von Blutabza⸗ 
pfen, als unſi innig und ſchaͤdlich verwarfen, und 
Selmont will fie nicht einmal bey den geſchwol⸗ 
lenen Guͤldnenaderbeulen zu laſſen ). Rau: 
zau ) hat ein eigenes Capitel von dieſen Thie⸗ 
ren, und ſagt, die Alten haͤtten ſich ihrer, das 
ſchwarze melancholiſche Blut auszuſaugen, mit 
dem groͤßten Nutzen bedient, doch waͤren ſie zu 
ſeinen Zeiten aus der Mode gekommen. Von 
ſeiner eigenen Schweſter „ einer ſtarken vollbluͤ⸗ 
tigen Perſon, erzaͤhlet er, daß ſie ſich durch den 
Gebrauch derſelben ſtatt der Schroͤpfkoͤpfe bis 
in ihr goſtes Jahr geſund erhalten, indem fie 
alle Jahr an jedem Fuße vier Stuͤcke, zwey an 
jedem Arme und noch einige zwiſchen den Schül⸗ 
tern habe anſaugen laſſen. Sennert und Za⸗ 

| F 4 cutus 
* 25) Deſſen Bücher und Schriften zter Th. her⸗ 
a A von Johann Huſerum, Baſel, 1589. 


| 205 Deſſen ſaͤmmtliche Werke, Sulzbach 1683. 
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25) De valetudine confervanda verdeutſcht durch 


Johann Wittich, Leipzig, 15385. 
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cutus Luſitanus, haben ihren Gebrauch wie⸗ 
der erneuert. Herr Sirſchel hat in die Berli⸗ 
ner Mannigfaltigkeiten eine ſchoͤne Abhand⸗ 
lung ) von den verſchiedenen Zuſaͤllen, in wel⸗ 
chen die Blutigel mit Nutzen gebraucht worden, 
eingeruͤckt. Dieſes Verzeichniß will ich durch 
einige Zuſaͤtze vermehren. Man gebrauch ſie 
mit Nutzen. 

1. In allen Arten des Seitenſtichs von einer 
Entzuͤndung des Blutes. Medicus verſchafte 
den Kranken in epidemiſchen Gallenfiebern, in 
welchen die uͤberfluͤßige verdorbene und ausgetre⸗ 
tene Galle heftige Seitenſtiche verurſachte, durch 
die an der ſchmerzhaften Stelle angelegten Blut⸗ 
igel e en Linderung. 

10 epidemiſch graſſirenden Krankheiten 
bann dis Blutigel auch da noch Nutzen, wo 


8 ; das Aderlaſſen hoͤchſt ſchaͤdlich ſeyn kann. Ge⸗ 
fellt ſich zu dieſen Krankheiten Wahnwitz und 


Raſerey, fo kann man ſowohl an den Schlaͤfen 
als hinter den Ohren Blutigel anlegen, um die 
Gefahr dieſer Zufaͤlle zu mindern. Es iſt be⸗ 
kannt, daß in hitzigen und Entzuͤndungeſtebern 
ein maͤßiges Naſenb luten mehr Nutzen ſchaft, als 
einige Pfund Blut aus einer entfernten Ader ab⸗ 
gelaſſen; denn das Blut wird hier ſogleich un⸗ 
mittelbar von dem leidenden Theile abgefuͤhrt. 
Die alten Weite ſuchten n immer bey 
b einem 
26) 1. 1 € 
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einem ſtarken Zufluſſe des Bluts nach dem Ko⸗ 
— ein kuͤnſtliches Naſenbluten zu erregen, oder 


ſie oͤfneten eine Arterie am Kopfe; die Blutigel 
leiſten eben den Nutzen „und ihr e iſt 


ſicherer und zuverlaͤßiger. 


3. Bey jungen und zarten Kindern j und bey 
Perſonen, welche einen Abſcheu vor dem Ader⸗ 
laſſen haben, koͤnnen die Blutigel bey Pocken, 
Maſern und Entzuͤndungen mit Nutzen ange⸗ 
wandt werden; und man hat noch den Vortheil, 
daß durch die langſame Ausleerung des Blutes 
alle Folgen einer geſchwinden Ausleerung, als 
Ermattungen, Schwachheit, Ohnmachten, und 
ſ. w. verhuͤtet werden. 

4. In anhaltenden Fiebern, wo die Kräfte 
ſchon ſo erſchoͤpft ſind, daß keine ſchleunige Aus⸗ 
leerung mehr ſtatt findet, ruͤhmt Mead die 
Blutigel als das ſicherſte Ausfuͤhrungsmittel. 
Iſt der Kranke in ſolchen Fiebern wahnwitzig, 
oder iſt der Puls klein und es ſind Spuren einer 
Entzuͤndung des Gehirns vorhanden, ſo iſt der 

Gebrauch derſelben deſto nothwendiger. 
5. Bey der Hirnwuth (Phrenitis) entweder 
von der heftigen Sonnenhitze oder bey faulen 
"und bösartigen Fiebern empfiehlt Pringle ſechs 
bis ſieben Blutigel nach vorhergegangenen reich⸗ 
lichen Aderlaſſen an die Schlaͤfe zu legen er 
verſichert, daß er durch ihren Gebrauch nie die 
Oefnung der Schlafſchlagader noͤthig gehabt 
habe. Wenn ſich die W als ein Symptom 
88 | zu 
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zu Fiebern geſellet, und die Schwäche des Puls 
fe das Aderlaſſen verbietet, fo find die Blutigel 
vortreflich. Medicus beſtaͤtiget dieſes aus 
eigener Erfahrung, und glaubt, daß hier eine 
Ausleerung des Bluts am Haupte unentbehrlich, 
und daß die Blutigel hierzu am geſchickteſten find, 
nur muͤſſen ſie in hinreichender Anzahl angelegt 
werden. Peter Salius hat fie ſchon bey boͤs⸗ 
artigen und peſtilenzialiſchen Fiebern an den 
Schlaͤfen anzuſetzen angerathen. Bey einer 
Hirnwuth von verſtopfter monatlicher Reini⸗ 
gung heilte Sacutus Luſitanus eine Frauens⸗ 
perſon, indem er ihr vier Blutigel an die aͤußern 
Geburtstheile anſaugen ließ, nachdem vorherge⸗ RE 
gangenes Aderlaſſen, Schroͤpfen und ſelbſt die 
Igel an den Fuͤſſen und Hintern angeſetzt nichts 
ausgerichtet hatten. Eben dieſer Schriftſteller 
fand ſiel auch bey der Gelbſucht von verſtopften 
lochiis heilſam. Bey einem langwierigen Schwin⸗ 
ar Reh ie Alexander Benedictus hinter 
Ohren zu legen, und Saloman ) heilte 
8 jungen Menſchen an einer Schwachheit 
des Haupts, welcher nicht ſelbſt gehen, ſondern 
beſtaͤndig gefuͤhret werden mußte, und wo keine 
Spur von Haͤmorrhoiden zugegen Wake e 
Wlatigel am Hintern, | 
6. 2 
’ 27) Obſ. v. et Lib. I. Admir. Obl. 23. 18 
286) Abhandlung der Schwedischen Academie der 
Wiſſenſchaften B. 22. 
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6. Bey der fallenden Sucht ( Epilepfia) und 
Blucſchlagflüſſen, wenn ſie von einer Anhaͤufung 


des Blutes entſtehen „empfehlen ſie Willis und 


Dolaeus ). Letzterer ruͤhmt fie auch noch hin⸗ 
ter die Ohren geſetzt bey Kopfſchmerzen 90 * 
Schwindel ), dem Incubus ), Scorbut ), 
und Blutharnen ). Iſt auch die Urſache kein 


Zufluß des Blutes, fo wird doch durch die 
Schmerzen ein ſolcher Zufluß erreget, und die 


Blutigel find hier auch nuͤtzlich. Entſtehen 
die Kopfſchmerzen von Fluͤſſen, ſo will Jore⸗ 
ſtus) daß man die Blutigel hinter den Ohren 
und innerhalb der Naſenloͤcher anlegen ſoll. 
So gar in Kopfſchmerzen von einer veneriſchen 
Schärfe, wo ſelbſt das Opium die Zufaͤlle ver⸗ 
ſchlimmerte, fand ſie Herr Hirſchel als ein 


vortrefliches Palliativmittel. 


7. Bey Blatter- und dem Maſerſteber, wenn 
ſich den vierten Tag Spuren der Entzuͤndung 


des Gehirns mit einem kleinen Pulſe äußern, raͤch 


Sauvages ) die Blutigel an die Schlafe ge⸗ 
ſegt als ein ſehr zuverlaͤßiges Mittel; bey der 
Braͤune 


ü 2 70 Eneyelopaedia media p- 146. 
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Bräune empfehlen fie Bruele, Zacutus 
Luſitanue, und Sildanus hat fie an ſich ſelbſt 
ben dem viertaͤgigen Fieber mit Nutzen gebraucht. 

g. Bey heftigen Ohren- und Zahnſchmerzen 
von einer Entzuͤndung des Zahnfleiſches, des⸗ 
gleichen bey Kopf- und Gichtſchmerzen, thun 
die Blutigel herrliche Dienſte, an die ſchmerz⸗ 
haften Stellen hinter die Ohren, das Zahn⸗ 
fleiſch und die Schlafe angelegt. 

Herr Gisler) erzählt, daß ein 3 jaͤhriger 
mit Gichtſchmerzen geplagter Mann, wo ſich 
noch eine waͤßrigte Geſchwulſt der dicken Beine 
einfand, ſich jederzeit von dieſen Zufaͤllen auf 
ſechs Monate befreyete, wenn er an der Ferſe 

Blutigel anſaugen ließ; eben dieſer Schriftſtel⸗ 
er erzaͤhlet, daß ein anderer 40 jähriger Mann, 
welchem nach einem langwierigen kalten Fieber ein 
heftiger Schmerz des Fußes zuruͤck blieb, den⸗ 
ſelben auf ein ganzes Jahr verloren, nachdem 
er fuͤnf Blutigel hatte anſaugen laſſen. Por⸗ 
her hatte er Baͤder, Brunnen, Decokte und die 
Electricitaͤt ohne Nutzen gebraucht. Ein ande 
rer podagriſcher Mann bekam bey ſeinen An⸗ 
fällen eine duͤnne Haut an den Füßen mit hitzi⸗ 
gen Waſſerblaſen; er ſetzte ſich an den Zehen 
und Fußknoͤcheln Blutigel und war jederzeit ſechs 
Monate von ſeinen ge befreyet. Bey 

Ropf⸗ 
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Kopfſchmerzen ruͤhmen fie Zacutus Luſttanus 755 
und Foreſtus, desgleichen bey Lendenſchmerzen 
an die Lendenmuskeln geſetzt, und beym Chira⸗ 
gra und Podagra; doch muß der Leib zuvor wohl 
gereinigt ſeyn; und wenn beym Podagra die 
Haͤmorrhoiden verſtopft ſind, ſo muͤſſen die Blut⸗ 
igel nicht an die ſchmerzhafte Stelle, ſondern 
vielmehr an den Hintern geſetzt werden. Bey 
den Zahnſchmerzen rühmt fie Paraͤus aus eige⸗ 
ner Erfahrung. ar er : 
9. Bey kraͤtzigen Ausſchlaͤgen am Leibe und 
auf dem Kopfe. Herr Gisler erzaͤhlt, daß ſie 
die Nordlaͤnder in allen Zufaͤllen, welche von ei⸗ 
nem verderbten ſcharfen und ſalzigten Blute ent⸗ 
ſtehen, mit Nutzen gebrauchen, beſonders bey 
dem Scorbut und deſſen Folgen, der Roſe, der 
Gicht und allen unheilbaren faulen Wunden, 
Knochenkrebs, auch veneriſchen Schaͤden, doch 
muͤſſen in dieſen Fällen wenigſtens 30 Stuͤck 
und nicht allzu nahe an der duͤnnen Haut der 
Oefnung der Wunde angeſetzt werden. } 
Bey der Kraͤtze und Ausſchlaͤgen der Haut 
bringt man fie da an, wo die Glieder am hef⸗ 
tigſten angegriffen find. Bey der trockenen 
Kraͤtze, welche ſich ſehr ſchwer, befonders an Haͤn⸗ 
den heilen läßt, thun fie vortrefliche Wirkung. 
Die Geſchwuͤre verſetzen ſich oft bey derſelben an 
die Spitzen der Finger und Nägel, und verur⸗ 
ſachen die ſogenannten Niednaͤgel. Vermuth⸗ 
lich thun die Blutigel in dieſen Faͤllen * 
ichen 
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lichen Nutzen, weil fie das ſcharfe Blut an den 
äußern Gliedmaßen, wo ſich Venen und Arterien 
vereinigen, gleich unmittelbar ausfuͤhren, welches 
durch Aderlaſſen und reinigende innere Mittel 
nicht fo leicht geſchiehet. Bey ausgeſchlagenen 
Köpfen hat fie khaſes ) ſehr oft gebraucht, 
und bey alten unheilbaren Finnen und Flecken 
des Geſichts hat fie Zacutus Lufitanus 29, 
10 Stuͤcke vier Mal wiederholt, an die Stirne 
und den Haarwuchs geſetzt, ſehr nuͤtzlich gefun⸗ 
den. Ueberhaupt muß man anmerken, daß es 
durch eine lange Erfahrung beſtaͤtiget iſt, daß 
wenig Blutigel in ſolchen Faͤllen, wo das Blut 
verdorben und mit Schaͤrfen uͤberladen iſt, mehr 
ſchaͤdlich ſind, und daß ſie in großer Anzahl ge⸗ 
braucht werden muͤſſen, wenn man ſich von ih⸗ 
rem Gebrauche Nutzen verſprechen will. Denn 
das ſcharfe Blut dringt, wenn es nicht hin⸗ 
reichend ausgefuͤhrt worden, gegen die gereiz⸗ 
ten Stellen, und vermehrt die Schmerzen und 
Entzündungen derſelben. 
10. Bey Schmerzen und Entzuͤndungen der 
Augen ruͤhmen fie ſchon Sollerius und Sore⸗ 
ſtus. Pringle empfiehlt ſie bey ſchweren her⸗ 
umgehenden Krankheiten der Augen, an die 
aͤußern Augenwinkel geſetzt, doch will er, daß 
man die ‚Säfte vorher durch ausleerende fieber⸗ 
daͤm⸗ 
28) Lib. 36. Tract. 2. e. 2. | 
39) Med. Hiftor. 4. Obl. 3 
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daͤmpfende Mittel und ſpaniſche Fliegen verbeſ⸗ 
fern fol. Seiſter “) hat fie bey dem Auf⸗ 
ſchwellen der Thraͤnendruͤſe, bey Entzuͤndungen 
und andern ſchweren Augenzufaͤllen gebraucht, 
desgleichen Saint Ives, und ich ſelbſt habe in 
ſolchen Fällen die herrlichſten Wirkungen geſehen. 
11. Bey dem ſchweren Zahnen der Kinder 
und allen damit verknuͤpften Zufaͤllen verdienen 
die Blutigel eine vorzuͤgliche Empfehlung; man 
legt fie hinter die Ohren oder an die Schläfe, 
Bey dem Ausſchlage des Kopfs nuͤtzen ſie noch, 
wenn ſchon alle Mittel vergeblich gebraucht 
Würden: | 
112. Bey der güldenen Ader, und den da⸗ 
mit verknuͤpften Zufaͤllen find fie vorzüglich wirk⸗ 
fan, Tul pius haͤlt fie vor eins der vorzüglich: 
ſten Mittel, desgleichen Fabriz von Aquapen⸗ 
dente; ) allein er glaubt nicht, daß es will⸗ 
kuͤhrlich iſt, an welchem Orte man ſie anlegt. 
Die Haͤmorrhoidaladern, ſagt er, kommen theils 
von der Pfort⸗ theils von der Hohlader; die Aeſte 
der erſtern verbreiten ſich mehr in den innern 
Theilen des Maſtdarms, und enthalten ein dickes 
und ſchwarzes Blut, der letztern ihre hingegen 
find mehr an den aͤußern Theilen, und enthal⸗ 
ten ein klares rothes Blut. Will man alſo 
Verſtopfungen der Leber, Milz und melancho⸗ 
ia liſche 
40) Inſtitutionis Chirurg. p. 461. 
41) Chirurgiſche Schriften, Baſel 1691: p. 79. 
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liſche Gebrechen haben, ſo muß man die Blut⸗ 
igel nach dem Ruͤckgrad zu inwendig anlegen. In 
dieſer Abſicht ſchlaͤgt auch Zacutus Luſitanus 
vor, den Maſtdarm erſt durch einen trockenen 
Schroͤpfkopf hervor zu ziehen. Gedenket man 
aber Fieber, Nierengebrechen, Zufälle der Lunge 
u. ſ. w. zu heben, ſo muß man ſie mehr aus⸗ 
wendig anſetzen. An die Haͤmorrhoidaloͤrter ge⸗ 
ſetzt, ruͤhmt fie 5acutus Luſitanus bey Ent; 
zuͤndung und Vereiterung der Lunge aus eigener 
Erfahrung an, und Herr Unzer *) bey 


Auszehrung und Schwachheiten der Bruſt vonn 


Knoten, Verſtopfungen und Verhaͤrtungen der 
Lunge. Die Haͤmorrhoiden zu erregen, ſind ſie 
das wirkſamſte Mittel, und kleine anfangende 
Entzuͤndungen von einer Verſtopfung derſelben 
kann man dadurch gleich in der Geburt erſticken. 
Sildanus heilte einen 7ojährigen Mann, wel⸗ 
c⸗her von verſtopften Haͤmorrhoiden erſtlich einen 
Schwindel, und hernach eine Laͤhmung der rech⸗ 
ten Seite bekam, durch Blutigel an den Maſt⸗ 
darm angeſetzt. 

Bey Blutſpeyen von jurückgebfiebenen Hi 
morrhoiden rühmtfie Fontanus ). Bey ver⸗ 
haͤrteten Eingeweiden ſind ſie ſehr nuͤtzlich, und 
ſelbſt Kroͤpfe hat man durch ſie TER In 


42) Der Arzt T. IV. p. 307. T. VI. p. 259. 


43) 1. p. 100. 
44) Audor eee ad brev. 1 Nr 


I. II. e. 4. 
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In Krankheiten des Unterleibes bey hypochon⸗ 
driſchen Perſonen find fie ſehr nuͤtzlich, wenn der 
Zufall nicht eine bloße Schwaͤche zum Grunde 
hat. Amatus Luſitanus ſagt, daß er einem 
melancholiſchen Manne durch zween an den Hin⸗ 
tern geſetzte Blutigel Linderung verſchaft habe, 
desgleichen einem andern 40 jaͤhrigen Manne und 
einer Frau an eben dieſem Zufalle, bey welchem 
alle andere Mittel ſchon vergeblich verſucht wor⸗ 
den. Herr Salomon“) gebrauchte ſie bey 
Blutharnen mit heftigen Schmerzen von ver⸗ 
ſtopfter Guͤldnerader, und in dieſem Falle haben 
fie auch ſchon Zacutus und Amatus Luſita⸗ 
nus, desgleichen Mercatus nuͤtzlich gefunden. 
Eben dieſer Schriftſteller gebrauchte ſie mit Nu⸗ 

‚Ken bey einer andern Frau, bey unterdruͤcktem 

Urine von eben dieſer Urſache, mit Schwindel, 
Irrereden, und ſo heftigen Lendenſchmerzen, daß 
man faſt auf einen Stein haͤtte argwohnen ſol⸗ 
len; desgleichen bey ſtarken Schmerzen im Kreuze, 
den Lenden und Oberſchenkeln, nach verſtopften 
Haͤmorrhoiden, bey der Roſe mit heftigen Schmer⸗ 
zen und hitzigen Waſſerblaſen, bey Beklemmung 
der Bruſt und Milzbeſchwerung mit verlornen 
Appetit, Brechen, Schlafloſigkeit und verhalte⸗ 
nem Urine. * ) heilte durch Blutigel 


ein 
45) J. e. | 
46) Abhandlung der Schwediſchen Academie der 
Wiſſenſchaften. 
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ein großes Geſchwuͤr am Hintern, und in den 
geſellſchaftlichen Erzaͤhlungen “) wird 
angemerkt, daß das Aſthma oͤfters von einer 
verſtopften und übel fließenden Güldnenader 
entſtehet, und daß die heftigſten Anfälle deſſel⸗ 
ben, wenn der Fluß durch Blutigel wieder her⸗ 
geſtellt wird, den Augenblick nachlaſſen, wenn 
auch ſchon Verſtopfungen der Lunge zugegen ſeyn 
ſollten; und daß ſolche Perſonen, welche ſchon 
als Schwindſuͤchtige aufgegeben worden, durch 
dieſes Mittel hergeſtellt und noch verſchiedene 
Jahre gelebt haben. 1 
Findet man es nöthig den Blutfluß am Hin⸗ 
tern, nach abgefallenen Blutigeln, noch eine 
zeitlang zu unterhalten, fo kann man ſich des 
Stuhls bedienen, welchen der Ritter Roſen zu 
dieſer Abſicht erfunden und beſchrieben hat. 
So nuͤtzlich auch dieſe Thiere find, fo konnen 
ſie boch verſchiedenen Schaden anrichten, beſon⸗ 
ders wenn ſie in zu großer Menge gebraucht 
werden, daß der Verluſt des Blutes zu ſtark 
wird. Der Ritter Linne hat geſehen, daß 
neun Pferdeigel einem Pferde ſo viel Blut ab⸗ 
gezogen haben, daß es ſterben mußte. Auch 
bey Menſchen hat man Beyſpiele dieſer Art. Ein 
Bauer, welcher mit bloßen Fuͤſſen ins Waſſer 
gieng, verſtarb, weil ſich auf einmal eine zu 


gr oße Menge Blutigel angeſaugt und dieſem Men⸗ 
ſchen 


47) Gazette ſalutaire 1767. 
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ſchen zu viel Blut entzogen hatten ?). Auch 
wenn ſie verſchluckt werden, koͤnnen ſie gefaͤhr⸗ 
liche Zufaͤlle verurſachen. Ein junger Menſch 
bekam ſo heftiges Blutſpeyen, daß man alle 
Augenblicke den Tod m und doch war 
der Puls unveraͤndert. Dieſer Zufall war ganz 
unerklaͤrlich, bis man endlich am Schlunde einen 
Blutigel, welcher ſich daſelbſt angeſaugt hatte, 
entdeckte, er wurde heraus genommen, und das 
Bluten ließ den Augenblick nach Mn n 


Eigene Bemerkungen und Erfahrungen von 
| dem Nutzen der Blutigel. 


Ich komme nunmehr zu dem, was ich aus 
eigener Erfahrung bemerket habe, und werde 
kuͤrzlich diejenigen Faͤlle anzeigen, in welchen mir 
die Blutigel vor allen andern Mitteln ſichere 
und geſchwinde Huͤlfe geleiſtet haben. Man 
wird finden, daß die vorerwaͤhnten Schriftſtel⸗ 
ler die Sache ganz und gar nicht uͤbertrieben 
haben, ſondern daß ſich der Nutzen der Blutigel 
durch meine Beobachtungen beſtaͤtiget. 

In der 44, 45 und 46ten Beobachtungen des 
erſten Theils meiner chirurgiſchen Wahr⸗ 
nehmungen habe ich etwas von dem herrlichen 
Nutzen gedacht, welchen die Blutigel bey Au⸗ 
genentzuͤndungen leiſten. 8 5 oft habe ich 
48) Gazette falutaire ak Ann. 1767. 
49) Gazette literaire de Berlin 1767. 
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ſolche Patienten bekommen, welche in den beſten 

Haͤnden geweſen, und wo man die Augenentzuͤn⸗ 

dung durch ſtarke und oft wiederholte Aderlaͤſſe 
vergeblich zu zertheilen geſucht hatte. Die Ent⸗ 

zuͤndung war unveraͤndert geblieben, und die Pa⸗ 

tienten ſtanden in Gefahr, die Augen zu verlie⸗ 
ren. Bey ſolchen Umſtaͤnden ließ ich nach Be⸗ 
finden der Umſtaͤnde ſechs bis acht Blutigel an 
beyde Augenlieder anſaugen, und die Entzuͤn⸗ 
dung zertheilte ſich in Zeit von einigen Stunden 

unendlich mehr, als durch ſechs vorhergegangene 

Aderlaͤſſe, wo man jedes Mal s bis 10 Unzen 
Blut abgelaſſen hatte. Das Aderlaſſen leert 
nur die groͤßern Blutgefaͤße aus „auf die klei⸗ 
nern Aeſte, beſonders auf die Seitenaͤſte hat es, 
wie die taͤgliche Erfahrung lehret, ſehr wenig 
Einfluß. Iſt das Blut in folche Gefäße ein⸗ 
gedrungen, wo ſich im natuͤrlichen Zuſtande kein 
Blut befindet, ſo muß das Aderlaſſen mehr 
Schaden als Nutzen verurſachen; denn dieſe 
Gefaͤße verlieren durch die wiederholte Auslee⸗ 
rung ihre Spannkraft, und das Blut wird noch 
mehr eingeklemmt. Die Blutigel hingegen fuͤh⸗ 

ren das Blut gleich an der leidenden Stelle aus, 
und zertheilen deswegen Entzuͤndungen in ſo 
kurzer Zeit. Folgt der Nutzen nicht gleich nach 
dem erſten Anſetzen, ſo kann man es zwey bis 
drey Mal wiederholen, und die Entzuͤndung 
wird ſich gewiß zertheilen. Vor der Cur ſelbſt 
kann ein Aderlaß mit Nutzen vorgenommen 
wer⸗ 
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werden, weil dadurch nicht allein die Maſſe des 
Bluts, ſondern auch die Reizbarkeit der Gefaͤße 
vermindert und das fernere Austreten des Bluts 
verhindert wird. Auf dieſe Art habe ich ſehr 
viele Perſonen bey heftigen Opthalmien, und 
der Chemoſis, vor der Blindheit bewahret, wel⸗ 
che gewiß nach einer jeden andern Behandlung 
entweder nach der Vereiterung, oder nach einer: 
entſtandenen Narbe, entweder ganz oder doch 
jr Theil erfolgt wäre. 

Herr D. Bloch hat in ſeinen mediciniſchen 1 
Bemerkungen p. 58. verſchiedene Einwuͤrfe 
wieder den Gebrauch der Blutigel bey der innern 
Augenentzuͤndung gemacht; einige derſelben find. 
in dem erſten Stuͤcke des 22ſten Bandes der als 
gemeinen deutſchen Bibliothek p. 216. wie⸗ 
derleget worden. Hier will ich nur anmerken, 
daß es gaͤnzlich unnoͤthig iſt, das Bluten durch 
Eßig oder geiſtige Mittel zu ſtillen; man laſſe 
es bluten bis es von ſelbſt aufhoͤret, denn 
dieſes iſt ſehr heilſam, weil die Gefäße immer 
mehr ausgeleert werden; mehrentheils hoͤrt das 
Bluten nach einiger Zeit von ſelbſt auf, ſollte 
aber ja von ohngefaͤhr eine kleine Arterie verletzt 
ſeyn, ſo kann man das Bluten derſelben ohne 
alle Gefahr durch den Agaricus hemmen. 

Bey heftigen Kopfſchmerzen, von einer zu 
ſtarken Bewegung des Blutes nach dieſem Theile, 
habe ich Perſonen, welche vor Schmerzen faſt 
raßten, durch 10 bis 12 Blutigel an die Schlaͤfe 

G 3 9 
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geſetzt, augenblickliche Linderung verſchaft, auch 
wenn die Kopfſchmerzen von der Gicht entſtan⸗ 
den waren, habe ich ſie hinter den Ohren, am 
Halſe, oder an der Stelle, wo der Schmerz am 
heftigſten war, mit dem größten Nutzen n 
gen laſſen. 

Ein hieſiger Cavalier bekam vor einigen Jah⸗ 6 
ren im Winter durch Verkaͤltung einen Stock⸗ 
ſchnupfen, und auf dieſen folgte auf einmal ein 
fo heftiger fixer Schmerz auf der rechten Seite 
der Hoͤhle des Stirnbeins, daß er ſo gleich ſeinen 
gewoͤhnlichen Arzt, den Hrn. D. Rolof und 
mich des Morgens rufen ließ. Wir fanden ei⸗ 
nen ſtarken Fieberpuls nebſt unertraͤglichen 
Schmerzen, ſo daß ſich der Patient den Augen⸗ 
blick der Trepanation unterwerfen wollte, wenn 
wir ihm durch dieſelbe Linderung zu ſchaffen hof⸗ 
ten. Wir verordneten einen Aderlaß, nebſt tem⸗ 
perirenden Mitteln, und ließen in dem Nacken 
ein ſpaniſches Fliegenpflaſter legen. Da ich nun 
in vielen andern Faͤllen bey Stockungen und Ent⸗ 
zuͤndungen des Bluts in den Knochenhaͤuten von 
den Blutigeln die herrlichſten Wirkungen geſehen 
hatte, ſo ließ ich auch hier an der ſchmerzhaften 
Stelle hinter den Ohren, und der Schlafgegend 
der rechten Seite 10 Stuͤck Blutigel anſaugen. 
Des Adends erzaͤhlte mir der Patient bey mei⸗ 
nem Beſuche mit vieler Freude, daß die Schmer⸗ 
zen, nachdem das Bluten aufgehoͤrt, gaͤnzlich 
nachgelaſſen hatten. m fand ich den Puls 

wieder 
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wieder ruhig und natuͤrlich. Dem folgenden 
Tag ſtellte ſich dieſer Schmerz von neuem ein, 
weil ich aber ſo gleich wieder eben ſo viel Blut⸗ 
igel und an den vorigen Stellen anſaugen ließ, 


ſo verſchwanden ſie gaͤnzlich, ohne ſich 235 der 


Zeit wieder eingeſtellt zu haben. 


Bey der inflammatoriſchen Braͤune, wenn das 
Schlucken ſchon gaͤnzlich unterdruͤckt, und ſechs 
und mehrmals wiederholte Aderlaͤſſe nichts gehol⸗ 
fen hatten, habe ich die Blutigel auſſerordent⸗ 
lich wirkſam gefunden. Ich ließ um die Kehle, 
am Halſe und hinter den Ohren 16 bis 20 Stuͤck 
anſaugen, und ſehr oft habe ich geſehen „daß 
ſich 2 Stunden nach der Operation die Ge; 
ſchwuͤre im Halſe geoͤfnet, und der Patient von 
der Erſtickung befreyet worden. Zween große 
hieſige Miniſter habe ich auf dieſe Art von der 
gefährlichen Bräune geheilt; vieler andern Faͤlle 
nicht zu gedenken. 

Bey allen Gattungen von Zahnschmerzen, den 
Beinfraf ausgenommen, habe ich fie jederzeit 
wirkſam gefunden. Ich habe ſie von auſſen und 
an das Zahnfleiſch anſaugen laſſen; in dem Mun⸗ 
de muß man einen nach dem andern durch eine 
kleine Roͤhre an das Zahnfleiſch bringen, und 
die Zähne fo lange feſt zuſammen ſchließen laſſen, 
bis ſie angeſogen haben, damit ſich keiner in dem 
Munde verirret, woraus ſehr uͤble Folgen ent⸗ 
ſtehen koͤnnten. a 


64 | Mat 


104 II. Hiſtoriſchpractiſche Abhandlung 
Man hat bey der Pleureſie verordnet, Be 

ſche Fliegenpflaſter auf die ſchmerzhafte S 
zu legen, und das mit dem größten Nutzen; al⸗ 
lein die Blutigel habe ich doch wirkſamer gefun⸗ 
den. Ich habe auf die ſchmerzhafte Stelle 12 
bis 16 Stuͤck in dem Umfange einer flachen 
Hand anfaugen laſſen, und nach 4 bis 6 Stun⸗ 
den verloren ſich die Stiche und Schmerzen. 
Auch wenn ſchon ſechs und mehrere Mal bey dieſer 
Krankheit zur Ader gelaſſen worden, und die 
Stiche demohngeachtet beym Athemholen ge 
blieben waren, thaten die Blutigel augenſchein⸗ 
liche Wirkung. Vor einigen Jahren heilte ich 
einen ſtarken robuſten 50 jaͤhrigen Mann, an 
einer wahren Pleureſie; daß Fieber war heftig, 
und das Athemholen ſchmerzhaft; aufloͤſende 
und zertheilende Mittel, Umſchlaͤge auf der 
ſchmerzhaften Seite der Bruſt, erweichende 
Clyſtire und Aderlaͤſſe wurden vergeblich ge⸗ 
braucht; das Fieber und die Schmerzen blieben 
unverändert, und nach dem ſechſten Aderlaß zeigte. 
ſich noch immer auf dem Blute eine Entzuͤn⸗ 
dungshaut. Endlich ließ ich an der ſchmerzhaf⸗ 
ten Seite in dem ſchon gedachten Umfange 16 
Blutigel anſaugen. Es war des Nachmittags 
um 4 Uhr. Als die Thiere abgefallen, wurde 
das Bluten durch Schwaͤmme mit warmen 
Waſſer unterhalten; der Patient verfiel unter 
dieſer Beſchaͤftigung in einem ſanften Schlaf, 
welcher 5 Stunden anhielt. Deym, bi 
arten 
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hatten ſich die Stiche gänzlich verloren, und den 
folgenden Morgen fand ich ihn faſt Fieber frey. 
Er hielte ſich noch vier Tage im Bette, um die 
Tranſpiration abzuwarten, und nach dieſen war 
er gaͤnzlich wieder hergeſtellt. 1 
Oft entſtehet nach verſtopften Simercheiden 
oder der monatlichen Reinigung ein periodiſches 
Blutſpeyen, und hier habe ich die Blutigel be⸗ 
ſonders wirkſam gefunden. So bald ſich nur 
die geringſte Beklemmung der Bruſt einſtellte, 
ließ ich 8 oder 12 Blutigel an den Hintern an: 
ſaugen, wodurch der Blutauswurf verhindert 
wurde, und wenn ſich bey dem einen oder an⸗ 
dern Geſchlechte die Haͤmorrhoiden oder Menſes 
wieder einfanden; fo wurden die Patienten gänz⸗ 
lich von dieſem Zufalle befreyet. Verſchiedene 
Frauensperſonen, bey welchen nach dem Laufe 
der Natur die monatliche Reinigung auſſen bleibt, 
bekommen an deren ſtatt ein ſolches periodiſches 
Blutſpeien. Anfangs ließ ich alle 4 Wochen 
kleine Aderlaͤſſe vornehmen, aber der Blutaus⸗ 
wurf ſtellte ſich dem ohngeachtet richtig alle Mo⸗ 
nate ein; bis ich endlich an den Hintern alle 
Monate 8 Stuͤck Blutigel anſetzen ließ, hier⸗ 
durch wurde der Blutauswurf gehemmt, und 
nach einer fuͤnf oder ſechsmaligen Wiederholung 
wurden ſie gaͤnzlich von dieſem Zufalle befreyet. 
In meiner ganzen Praxis habe ich nur drey 
Mannsperſonen gekannt, hey welchen fi ch nach 
fan; ge zuvor verſtopfter Guͤldnenader ein aͤhnli⸗ 
G f ches 
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ches periodiſches Blutſpeien, wie bey Frauens⸗ 
perſonen, eingefunden hatte; welches faſt alle 
4 Wochen wieder kam, und wo das ausgewor⸗ 
fene Blut jedes Mal einige Taſſen betrug. Ei⸗ 
ner von dieſen war ein Hypochondriſt, und 
glaubte, ſo oft ſich dieſer Zufall ereignete, daß 
ſich ſein Leben in der groͤßten Gefahr befaͤnde. 
Alle 4 Wochen ließ er ſich 6 Unzen Blut am 
Arm ab, aber ſehr oft bekam er an eben demſel⸗ 
ben Tage ſein Blutſpeien. Er uͤbergab ſich 
mir endlich zur Cur. Seine Diät war ſehr 
ordentlich, zugleich ſagte er, daß er wohl vor 
einiger Zeit Anfaͤlle ven der blinden Guͤld⸗ 
nenader gehabt, jedoch niemals Blut verloren 
habe. Ich ließ ihm zu der Zeit, da ſich die Zei⸗ 
chen ſeines periodiſchen Blutauswurfs durch 
die Beklemmung der Bruſt zu erkennen gaben, 
12 Stuͤck Blutigel am Hintern anſaugen; das 
Bluten hielte 5 Stunden an, und nach feiner 
Rechnung hatte er an 12 Unzen Blut verloren; 
er wiederholte dieſes 3 Monat nach einander, 
und war gänzlich von dieſem ihm ſo fuͤrchterli⸗ 
chen Zufalle befreyet; doch hat er ſich nach der 
Zeit jährlich zwey Mal im Herbſte und Fruͤhjahr 
aus eigenem Triebe ro bis 12 Blutigel anſetzen 
laffen, und das Aderlaſſen gaͤnzlich unterlaſſen, 
und er befindet ſich noch bis jetzt vollkommen 
wohl. Auf eben dieſe Art habe ich auch die 

beyden andern von ihrem Blutaus wurfe befreyt. 


Den 
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Den angehenden Wurm am Finger panari-? 
tium) habe ich zwey Mal durch die Blutigel ge⸗ 
heilt. Ich ließ bey dem Anfange der Entzuͤn⸗ 
dung an der vorderſten Spitze des Fingers vier 
Blutigel anſaugen, und nach 6 Stunden waren 
die Schmerzen, Entzuͤndung und Geſchwulſt 
verſchwunden. Zur Vorſorge ließ ich nach eini⸗ 
gen Tage dem Goulardiſchen Liquor vegeto- 
mineralis umſchlagen. Man wuͤrde dieſen Zu⸗ 
fall ganz gewiß gleich im Anfange unterdruͤcken 
koͤnnen, wenn ſich die Patienten gleich unver⸗ 
zuͤglich meldeten, ehe die Entzuͤndung in eine 
Vereiterung uͤbergehet, welche ſehr oft die ſchlim⸗ 
ſten Folgen, als Verluſt der Finger oder doch 
einiger Glieder derſelben, nach ſich ziehet. 

Ich uͤbergehe den Nutzen der Blutigel bey 
Haͤmorrhoidalbeulen, weil er mehr als zu be⸗ 
kannt iſt; doch werden einige Anmerkungen, 
Einſchraͤnkungen, und genaue Beſtimmungen, 
uuter welchen Umſtaͤnden die Blutigel angewandt 
werden koͤnnen, nicht uͤberfluͤßig ſeyn, weil ſie 
bey ſolchen Faͤllen von Unwiſſenden allzu will⸗ 
kuͤhrlich und oft zur Unzeit angewandt werden. 
Sind die Beulen noch klein in der Groͤße eis 
ner Stabelerbſe, oder einer kleinen Nuß, ſo ha⸗ 
ben die Blutigel den herrlichſten Nutzen; denn 
mehrentheils werden fie durch die Blutigel geöf: 
net, von ihrem dicken Blute entlediget, und ſie 
fallen zuſammen. Braucht man hernach aͤußer⸗ 
lich Umſchlaͤge von kaltem ae „oder wenn 
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die Beulen ihren Sitz in dem Maſtdarm ſelbſt 
gehabt, und nunmehro zuſammen gefallen ſind, 
täglich des Morgens und Abends Clyſtire von 
ſehr kaltem Waſſer; ſo ziehen ſich die erſchlaften 
Theile wieder zuſammen, das Brennen beym 
Stuhlgehen verſchwindet, der Umlauf des Blu⸗ 
tes geſchiehet in dieſen Theilen wieder ordent⸗ 
lich, und Ruͤckfaͤlle werden dadurch verhindert. 
Zu dieſer Abſicht kann man ſich einer zinnernen 
Spritze bedienen, welche ohngefehr einen Cho⸗ 
colatenbecher Waſſer enthaͤlt. 

Viele Perſonen, welche bey ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den meinem Rathe gefolget, und ſich taͤglich ein 
bis zwey Mal eine ſolche Quantitaͤt Waſſer in 
den Maſtdarm geſpritzt, befinden ſich ungemein 
wohl darnach. Ja viele, welche mit beſtaͤndi⸗ 
ger Hartleibigkeit geplagt ſind, ein Zufall, wel⸗ 
cher beſonders Hypochondriſten und hyſteriſchen 
Perſonen eigen iſt, haben auch dieſen verloren, 
und koͤnnen ohne Beſchwerung und ordentlich 
zu Stuhle gehen. 

Haben aber dieſe Beulen eine groͤßere Ausdeh⸗ 
nung, ſo iſt es unſinnig, Blutigel zu gebrau⸗ 
chen, und doch habe ich ſie bey Beulen, welche 
die Größe eines Apfels halten, verordnen gefe 
hen. Ein Wundarzt, welcher ſie bey ſolchen 
Umſtaͤnden vorſchlaͤgt, muß gewiß nie die Oef⸗ 
nung einer Beule von dieſer Art geſehen, und 
uͤberhaupt gar keinen Begrif von ihrer Stru⸗ 
ctur und Beſchaffenheit are Denn je größer 
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die Beule wird, deſto groͤßer und ſtaͤrker wird 


auch der Durchmeſſer ihrer Haͤute, und ich habe 


denſelben oft von der Dicke eines kleinen Fin⸗ 
gers gefunden. Hier iſt es offenbar unmoͤg⸗ 
lich, daß die Blutigel ſolche dicke Haͤute durch⸗ 
ſchneiden, und das ſtockende Blut ausführen 
koͤnnen, und ſie ſind nicht allein ohne Nutzen, 
ſondern ich habe auch geſehen, daß ſolche Beu- 
len durch das Anſetzen der Blutigel und andere 
unſchickliche Wußten krebsartig geworden 
fi nd. 

Vor ohngefehr einem Jahre wurde ich zu ei⸗ 
nem vornehmen hieſigen Cavalier gerufen, wel⸗ 
cher z ſolche große Beulen, wovon eine im Um⸗ 
fange die Groͤße einer geballten Fauſt betrug, 
hatte. Schon ſeit 3 Tagen war er nicht zu 
Stuhle geweſen, und hatte dieſe Zeit ſchlaflos, 
und unter den groͤßten Schmerzen zugebracht. 
Ich ließ ihn uͤber den Tiſch legen, und einen 
Gehuͤlfen die Nates von einander ziehen, der 
Patient mußte ſtark draͤngen, ſo als ob er zu 
Stuhle gehen wollte, und hierdurch wurden die 
Beulen ausgeſpannt, ich oͤfnete erſtlich die groͤßte, 
und fand ihre Haͤute von der Dicke eines halben 
Zolles, und die Hoͤhle ſelbſt war fo groß, daß ich 
ganz bequem meinen Zeigefinger i in dieſelbe brin⸗ 
gen konnte. Es floß eine Menge dickes ſchwar⸗ 
zes Blut heraus, und als ſie hierauf zuſammen 
fiel, nahm ich auf beyden Seiten die Lappen 
mit einer Hohlſcheere weg, und verfuhr auch ſo 
| mit 
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mit den uͤbrigen beyden. Nunmehr kamen noch 
zwo Beulen aus dem Maſtdarm ſelbſt zum Vor⸗ 
fein, wovon die größte ebenfalls den Umfang 
einer Wallnuß batte, auch dieſe nahm ich mit der 
Hohlſcheere weg. Die ganze Verblutung be; 
trug kaum 8 Unzen; ich ließ Compreſſen mit 
kaltem Waſſer aͤuſſerlich überfchlagen, verordnete 
einige Doſen Glaubers Salz, und weil die Ope⸗ 
ration gegen Abend geſchahe, und der Patient 
in drey Naͤchten nicht geſchlafen hatte, ſo legte 
er ſich fruͤhzeitig zu Bette. Den folgenden 
Morgen verſicherte er mich mit vieler Freude, 
daß er nicht allein wohl geſchlafen, ſondern 
auch offenen Leib gehabt habe. Der Maſtdarm 
wurde mit kaltem Waſſer ausgefprig er auf: die 
offenen Wunden vermöge ein ken Pinſels 
von Charpie das unguent de 8 io aufge⸗ 
legt, und in einigen Tagen waren ſi ie ganzlich 
geheilt!!! | 
Durch eine ſolche Operation kann 5 aller⸗ 
gefaͤhrlichſten Geſaͤßfiſteln vorgebauet werden, 
und weil die heftigſten Schmerzen blos von der 
durch das angehaͤufte Blut verurſachten Ausdeh⸗ 
nung entſtehen, ſo hoͤren ſie ſo gleich auf, ſo 
bald die Beule geoͤfnet, und ihre Lappen wegge⸗ 
nommen worden. 

Einige Wundaͤrzte haben die Unterbindung 
vorgeſchlagen, allein dieſe wuͤrde nicht nur die 
heftigſten Schmerzen, Verengerungen des Maft- 
dann Entzuͤndungen und toͤdliche Kraͤmpfe 

verur⸗ 


vom mediciniſ. Gebrauch der Blutigel. 111 


verurſachen, ſondern auch, da das Band täglich 
mehr angezogen werden muͤßte, ſo wuͤrde der 
Patient an dieſen verurſachten Zufaͤllen gewit 
eher ſterben, zumal wenn man dieſe Unterbin⸗ 
dung bey mehrern Beulen zu gleicher Zeit ge⸗ 
macht haͤtte, ehe ſie abfallen koͤnnten. 8 

Bey verhaltenem Urine habe ich durch 16 bis 
20 am Perinäo angeſetzte Blutigel die geſchwin⸗ 
deſte Huͤlfe geſehen, auch wenn die Patienten 

in einigen Tagen keinen Urin hatten laſſen koͤn⸗ 

nen, und ſchon Aderlaͤſſe, Bäder, Umſchlaͤge 

und andere Mittel, ohne den geringſten Nutzen 

angewandt worden, ſo konnten ſie ſchon einige 
Stunden nach der Application der Blutigel den 
Urin laſſen, und find auch nach der Zeit beſtaͤn⸗ 
dig von dieſem Zufalle befreyet geblieben. 
Auch bey Dyſſurle mit Stuhlzwange, wenn 
fie von einem zu ſtarken Antriebe des Blutes 
nach den Haͤmorrhoidalgefaͤßen, und einer Aus: 
dehnung derſelben, wodurch der Blaſenhals 
krampfigt zuſammen gezogen wurde, entſtan⸗ 
den waren, habe ich die Blutigel wirkſamer als 
andere Mittel gefunden. 

Erweichende Mittel, warme Bader, Brey⸗ 
und andere Umſchlaͤge, find hier offenbar ſchaͤd—⸗ 
lich; denn die Gefaͤße werden durch dieſelben 
noch mehr erweitert, und der Blaſenhals noch 
mehr verengert. Die Blutigel hingegen leeren 
die Gefaͤße gleich unmittelbar aus, und oft habe 
ich das Vergnuͤgen gehabt, wenn ich bey der 

Appli⸗ 
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Application der ſelben zugegen war, daß die Pa⸗ 
tienten ſchon gehoͤrig ihren Urin laſſen konnten, 


bevor noch alle Blutigel abgefallen waren; fand 
ſich den folgenden Tag der Zufall, wie oft ge⸗ 


Ba von neuem ein, fo wiederholte ich auch 


die Application der Blutigel, und die Patienten 


wurden gänzlich geheilt. 


Oft entſtehet bey Hännoreheiden von der Er: 
weiterung der Blaſengefaͤße ein Blutharnen mit 


den beſchwerlichſten Zufaͤllen. Bey einigen ver⸗ 
ſchafte mir ein Aderlaß am Arm nebſt temperi⸗ 


renden Mitteln, ſo gleich Erleichterung. Bey 


andern hingegen blieb dieſer Zufall viele Tage 
mit den groͤßten Schmerzen, ohngeachtet das 


Aderlaſſen vier und mehr Mal wiederholt, tem⸗ 
perirende Mittel gebraucht, und der Patient 
die genaueſte Diaͤt beobachtet hatte. Ja bey 
vielen nahmen die Haͤmorrhoiden gaͤnzlich ihren 


Weg durch die Blaſe, nachdem die Gefäße der⸗ 


ſelben einmal ſtark genug erweitert waren. 


Ich habe drey Patienten unter den Haͤnden 


gehabt, bey welchen die Hämorrhoiden ihren 


Weg mit vielen Schmerzen und Beſchwerungen 
durch die Blaſe nahmen. Sie hatten zuvor 
insgeſamt die fließende Guͤldneader gehabt, nach⸗ 
dem ſie aber dieſen neuen Weg genommen, war 
an der gewoͤhnlichen Stelle nur ein kleiner An⸗ 
trieb von blinden Hämorrhoiden zu e 
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Bey dem erſten floſſen ſie alle vier Wochen, bey 
dem andern alle 8 bis ro Wochen, und bey dem 
dritten alle Jahr zwey Mal im Herbſt und Fruͤh⸗ 
ling richtig durch die Harnroͤhre. Nachdem 
ich Aderläffe, temperir⸗ und andere Mittel vers 
geblich verſucht hatte, ließ ich endlich bey jedem 
alle Mal um die Zeit, wenn ſich die Haͤmorrhoi⸗ 
den einfinden wollten, um die Oefnung des Maſt⸗ 
darms Blutigel anſaugen. Als ich dieſes drey 
und vier Mal wiederholt, nahmen ſie wieder ih⸗ 
ren ordentlichen Weg, und der Ausfluß durch 
die Blaſe verlor ſich wieder. Alle drey waren 
in Kriegs dienſten, und ob fie gleich die bey dieſen 
Umſtaͤnden noͤthige Diaͤt nicht immer beobachten 
konnten, ſo haben ſie doch nie wieder die Haͤ⸗ 
morrhoiden durch die Blaſe bekommen. 


Vor einigen Jahren wurde ich zu einem hie⸗ 
ſigen Etatsminiſter, welcher ſeit einigen Tagen 
die groͤßte Marter von Blaſenhaͤmorrhoiden 
ausgeſtanden, zum Conſilio gerufen. Er war 
ein Herr von einigen go Jahren, hagerer Lei— 
besbeſchaffenheit, und litte die unertraͤglichſten 
Schmerzen, ehe er einige Tropfen blutigen Urin 
laſſen konnte. Man hatte (bon Aderlaͤſſe und 
alle ſchickliche aͤuſſere und innere Mittel ohne 
Nutzen verſucht, und kaum war ich eine Vier⸗ 
thelſtunde zugegen, um mich mit den uͤbrigen 
Aerzten zu berathſchlagen, ſo verfiel er in eine 
Schmuck. verm. hir, Schr. I. B. H ſeroͤſe 
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feröfe Apoplexie. Man begegnete dieſer mit 
Brechmitteln, und nach einigen Stunden kam 


der Patient wieder zu ſich, doch blieb der ſchmerz⸗ 


hafte Abfluß des Urins unveraͤndert. Ich ſchlug 
die Blutigel vor, und es wurden auch ſo gleich 
20 Stuͤck in Perinaͤo und um die Oefnung des 
Maſtdarms angeſetzt. Kaum hatten die Thiere 
angebiſſen, ſo bemerkte ich, daß der Patient ru⸗ 
higer wurde, und daß ſich der Abfluß des Urins 
verlor. Nach drey Vierthelſtunden ließ er, da 
die Igel noch feſte ſaßen ein großes Uringlaß 
blutigen Urin mit großen Stuͤcken vom geron⸗ 
nenen Blute unter der groͤßten Erleichterung ab, 
kurze Zeit darauf noch eine eben ſo große Por⸗ 
tion ebenfalls mit geronnenen Blutklumpen, und 
hierauf konnte er den Urin wieder ordentlich und 
ohne Schmerzen laſſen. Den vierten Tag dar⸗ 
nach ſtellte ſich dieſer Zufall von neuem ein, es 
wurden abermals Blutigel angeſetzt, und nun 
verlor er ſich gaͤnzlich und ohne Ruͤckfall. Drey 
Monate darnach verſtarb dieſer wuͤrdige Herr an 
einer Waſſerſucht des Gehirns, und wir fanden 
bey der Oefnung eine betraͤchtliche Quantitaͤt 
Waſſer in den Hoͤhlen und s den 5 
des Gehirns. 


Dieſes find die Falle in welchen ich den herr⸗ 
lichen Nutzen der Blutigel aus eigener Erfah⸗ 
rung beſtaͤtiget gefunden habe. Ich bin gewiß 
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überzeugt, daß alle vernünftige praktiſche Aerzte 
dieſe nuͤtzlichen Thiere ebenfalls gebrauchen, und 
alle Vorurtheile wider ſie ablegen werden, und 
vielleicht entdecken ſie noch viele Zufaͤlle, in wel⸗ 
chen ſie mehr als andere Mittel nutzen. a 


Kurzſichtige Wundaͤrzte, welche aus Mangel 
der Einſicht alle topiſche Mittel verachten, werz 
den dieſes freylich nicht begreifen. Oft hoͤrt man 
mit Verwunderung und Mitleid ſolche Leute ur⸗ 
theilen, was wohl ſolche Thiergen, wie die Blut⸗ 
igel, nutzen koͤnnten. Ein ſolcher moͤchte nuu 
wohl uͤber meine Arbeit das Maul ruͤmpfen, al⸗ 
lein er verdient nicht wiederlegt zu werden, denn 
er hat alle Vernuͤnftige wider ſich. Geſunde 
Vernunft, tiefes Nachdenken uͤber noch unge⸗ 
wiſſe und unbekannte Dinge der Kunſt, ſind 
nicht fuͤr einen Menſchen, welchem eine ſtolze 
Meynung von ſeiner eigenen Wichtigkeit ſein 
ſchwaches Gehirn ſchwindlicht macht. Man be⸗ 
daure ſeine ungluͤckliche Organiſation, weil doch 
keine Beſſerung zu hoffen iſt; das iſt alles, was 
ein Vernuͤnftiger thun kann. ; 
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Erklärung der Figuren. 
Tab. I. Fig. I. Stellt den mediciniſchen Blutigel 
auf dem Ruͤcken, und 
Fig. II. Auf dem Bauche vor. 


A. Der Abſatz. 
B. Die Oefnung des Mundes. 


| Man hat ihn in einer ruhigen und natuͤrli⸗ 0 
chen Lage und ſo, wie er im Waſſer erſcheint, 
vorgeſtellt. Auſſer dem Waſſer iſt er dunkler, 
und die characteriſtiſchen Streifen des Ruͤckens 
ſind faſt gar nicht zu ſehen. Herr Muͤller hat, 
wie ich ſchon angefuͤhrt habe, dieſe Gattung 
richtiger und genauer als der Ritter Linne und 
Herr Bergmann beſchrieben. Er zaͤhlt auf 
jeder Seite des Ruͤckens vier Streife, allein, wie 
die ſehr genaue Zeichnung zeiget, kann man auf 
jeder Seite fünf ſolche Streife deutlich unter: 
ſcheiden. Der ſchwarze Streif am Rande iſt nach 
oben mit einem gelben bogenfoͤrmigen Streife 
eingefaßt, und nach unten mit einem aͤhnlichen 
glatten gelben Streife, welcher hernach den gan⸗ 
zen Umfang des Bauches bis an den Abſatz um⸗ 
giebt. Noch merkt Hr. Muͤller an, daß er den 
ſchwarzen Streif getheilt geſehen habe; ich habe 
dieſes nie bemerkt, ob ich gleich eine ſehr große 
be von Blutigeln fr aufmerkſam unterſucht 
8 2 
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III. 


Seihritung einer fehr tee Ma⸗ 
ſchine zur Heilung der Brüche des obern 
Schenkels. 


J 56 die Maſchinen in der Chirurgie nüß- 
lich, und bey ſehr vielen Vorfaͤllen ganz 

und gar nicht entbehrt werden koͤnnen, iſt je 
dem Kunſtverſtaͤndigen bekannt; aber eben ſo 
bekannt iſt es auch, daß ſehr viele derſelben zu 
kuͤnſtlich, zu ſehr zuſammengeſetzt, und folglich 
nicht dauerhaft, zu unbequem, und wegen ihrer 
Groͤße ungeſchickt, nicht leicht fortzubringen, 
und, was das Uebelſte bey allen dieſem, oftmals 
zu der Abſicht, zu welcher ſie gebraucht werden 
ſollen, ganz unzureichend ſind. Es iſt unnoͤ⸗ 
thig, dieſes durch Beyſpiele zu erweiſen; ein je⸗ 
der Wundarzt, welcher nur eine mittelmaͤßige 
Kenntniß hat, wird das in ſeiner Praxis mehr 
als zu oft erfahren. Ich will vielmehr eine ſehr 
einfache und begueme Maſchine zum Bruche des 
Oberſchenkelbeins beſchreiben, von welcher ich 
ſehr weſentlichen Nutzen geſehen habe, und bey 
welcher ſich der Patient auf alle Seiten legen, 
das Knie beugen ja auch 1 drohender Ge⸗ 
ER 4 he 
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fahr z. E. des Feuers fo gar mit Huͤlfe der Kruͤ⸗ 
ken davon gehen kann, wenn er eines andern 
Beyſtandes beraubet ſeyn ſollte. Dieſe Ma⸗ 
ſchine hat vor der Petitiſchen und verbeſſerten 
BDilgueriſchen und Schneideriſchen viele 
Vorzüge, weil ſie nicht fo ſehr, wie jene, zus 
ſammengeſetzt und unbequem, und auch fuͤr ar⸗ 
me Patienten nicht ſo koſtbar iſt. 

Daß meine Maſchine einfach und ſimpel iſt, 
darüber wird ſich gewiß kein Kunſtverſtaͤndiger 
beſchweren, und den Armen, welchen ich vor: 
zuͤglich nuͤtzlich zu ſeyn wuͤnſche, wird es auch 
nicht entgegen ſeyn, daß meine Maſchine weni⸗ 
ger koſtbar iſt als andere. Die Reichen, wel 
che nur das vor gut halten, was kuͤnſtlich, groß 
und koſtbar iſt, brauchen meinem Rath nicht 
zu folgen; dieſe moͤgen ſich ihre Maſchine im⸗ 
merhin fo kuͤnſtlich und koſtbar machen laſſen 
als fi ie wollen. Ihr Wahn ift im Grunde ſehr 
gut, er verſchaft dem Kuͤnſtler und Handwerker 
Arbeit und Brod, der ſonſt nichts von den Rei⸗ 
chen erhalten wuͤrde, wenn dieſe nicht Ueppigs 
keit und Pracht liebten. 

Viele Maſchinen haben in der Hand eines 
geſchickten Wundarztes ihren Nutzen, wenn ein 
weniger Geſchickter mit derſelben gar nicht zum 
Zwecke kommen kann. Man hat mit dem Fla⸗ 
ſchenzuge, dem Platneriſchen Inſtrumente 
und der Hippokratiſchen Bank viele Verren⸗ 
kungen des Oberarm⸗ und Schultergelenks er 

richtet, 
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richtet, viele aber auch nicht; das Erſtere kann 
oft zufaͤlliger Weiſe geſchehen ſeyn, und das Letz⸗ 
tere kann ſeinen Grund entweder in der Uénſchick⸗ N 
lichkeit der Maſchine, oder in der ſchlechten und 
handwerksmaͤßigen Application haben; aber 
mit der ſimpeln und einfachen Maſchine meines 
Freundes des Herrn Sagens wird auch ein mit- 
telmaͤßiger Wundarzt nicht je leicht ſeinen Zweck 
verfehlen. | 
Die Petitiſche von Herrn Bilguer und 
Schneider verbeſſerte Maſchinen zu den Schen⸗ 
kelbruͤchen haben vielen Nutzen geſtiftet; aber ſie 
ſind ſchwer anzuſchaffen, und es wird ein erfahr⸗ 
ner Wundarzt erfodert, ſie anzulegen. Die Pa⸗ 
tienten muͤſſen beftändig auf einer Seite liegen, 
und liegen ſich alſo oft wund, wodurch noch 
ein beſchwerliches Uebel mehr erzeuget wird. Die 
meinige hingegen kann ein Wundarzt anlegen, 
welcher nur etwas Menſchenverſtand hat, und 
das Wundliegen iſt, wie ich ſchon geſagt habe, 
gar nicht zu befuͤrchten. Ich leugne nicht, daß 
auch bey meiner Maſchine das Glied nach der 
Heilung kuͤrzer als das geſunde werden kann, 
wenn der Bruch entweder ſchraͤge oder im Halſe 
des Schenkelknochens geſchehen, oder wenn die 
Ausdehnung nicht hinreichend, oder die Ma⸗ 
ſchine dem Gliede nicht proportionirt geweſen, 
oder nicht gut angepaſſet worden. Allein alles 
dieſes haben auch ſehr erfahrne Wundarzee von 
jenen Maſchinen erfahren. 5 
a H 3 Her 
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Herr Scharp brachte mich zuerſt auf die 
Idee dieſer Maſchine, deſſen lange Schindeln 
Vorzuͤge fuͤr den bisher uͤblichen haben. Es 
iſt wahr, ſeine lange Pappenſchindeln koͤnnen, 
da fie nach dem Gliede geformet werden, beffer 
als die meinigen an den untern Fuͤſſen anpaſſen, 
allein am Schenkel nuͤtzen fie nichts; das Vor: 
nehmſte, nehmlich die Haltung auf der Huͤfte, 
fälle weg, und an den Unterfuͤſſen werden fie 
durch naſſe Umſchlaͤge erweichet, welche oft die 
Noth, oͤfters auch die Mode, da die Patien⸗ 
ten glauben es werde etwas verſaͤumet, wenn 
nicht viel gebraucht wird, oder auch der Vortheil 
des Arztes oder des Apothekers erfodert. Die 
meinige hat alſo Vorzuͤge, indem das Holz nicht 
erweichet, noch ſeine Figur ſonderlich veraͤndert 
wird. Man kann das Holz ſo ausarbeiten, 
daß es zu der Figur des Gliedes genau paſſet, 
und man kann es ausfuͤttern, wie es der Um⸗ 
ſtand erfodert. Anfaͤnglich ließ ich die Ma⸗ 
ſchine vom Eiſenblech bereiten, ſolche mit Leder 
überziehen und ausfuͤttern, und nach einer ſol⸗ 
chen ſind die Figuren gezeichnet und geſtochen. 


g Da aber das Eiſen leicht roſtet, und das Leder 


verdirbt, ſo ließ ich dieſe Maſchine vom Nuß⸗ 
baumholz bereiten, welche uͤberdieß noch z wohl⸗ 


feiler iſt, als jene. 


Die Deritifche Maſchine verurſacht oft we⸗ 
gen ihrer beſtaͤndigen Anſpannung, Schmerzen 
und Entzündungen; er der, meinigen hat man 

dieſes 
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dieſes nicht zu befuͤrchten; denn da die Maſchi⸗ 
ne fuͤr die Condylos und Fortſaͤtze Ausſchnitte 


125 hat, ſo werden ſie nicht gedruͤcket, zumal wenn 


die Ausfuͤtterung mit weichen Compreſſen ver⸗ 
anſtaltet iſt. Der Druck iſt durch Huͤlfe der 
Riemen aller Orten gleich, mithin ſind keine 
beſondern Anſpannungen vorhanden, uͤberdieß 
darf der Patient nicht beſtaͤndig auf einer 
Stelle liegen „ ſondern er kann ſich, auf welche 
Seite er immer will, legen, ohne Verruͤckung 
zu befuͤrchten. Das Knie kann bewegt, und 
das Lager nach Gefallen veraͤndert werden. 
Entſtehen wieder Vermuthen Schmerzen; ſo 
laͤſſet ſich dieſe Maſchine leicht oͤfnen oder feſter 
anlegen, und es koͤnnen ohne Verruͤckung des 
Knochens leicht Compreſſen eingelegt werden, 
wenn fie nur dem Gliede gehoͤrig angepaſſet iſt. 

Ich habe daher beſtaͤndig fuͤr 4, 5, 6, und mehr 
zoͤllige Menſchen ſolche Maſchinen zum Bruche 


des Ober⸗ und Unterſchenkels im Vorrath. Nun⸗ 


mehrt will ich meine Maſchine und ihren Ge⸗ 


brauch ſo deutlich als möglich beſchreiben, und 
75 ng erläutern, 


Ich laſſe mir von einem Bildhauer oder ge: 
ſchickten Tiſchler ein Stuͤck Nußbaumholz nach 
der aͤußern Form des Schenkels, von der Huͤfte 
an bis uͤber das Kniegelenke, ausarbeiten, ſo 
daß alles genau anpaſſet. An der Stelle des 
Trochanteris majoris, und des Kniegelenks, 
u. Löcher nach der Forme diefer Erhöhungen 

einge - 
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eingeſchnitten, damit ſolche bey der Anlegung 
nicht gedruͤcket werden, wodurch ſonſt leicht Ent⸗ 
zuͤndungen entſtehen koͤnnten. Die aͤuſſere Flaͤ⸗ 
che dieſer Schindel iſt rundlicht, und hier ſind 
vier Knöpfe von Meßing nach der ganzen Lange 
derſelben angebracht, an welchen die Riemen be⸗ 
feſtiget werden, und die Maſchine erweitert und 
verengert werden kann. ee e 


Auf gleiche Art wird noch eine ſolche Schin⸗ 
del nach der aͤuſſern Geſtalt des innern Theils 
des Schenkels verfertiget. Der obere Theil iſt 
ſo breit, daß er das Os pubis und Iſchion in 
ſich faſſen kann, oben halb mondenfoͤrmig aus⸗ 
geſchnitten, und mit einem gerundeten Rande 
in der Dicke eines Fingers verſehen, damit er 
nicht in das Fleiſch einſchneide. Sie hat in der 
Laͤnge bis zum Knie zu der erſtern ein gewiſſes 
Verhaͤltniß, und iſt ebenfalls unten mit einem 
Loche verſehen, in welches der innere Condylus 
des Schenkelbeins paſſet. Ueberhaupt muͤſſen 
beyde Stuͤcke ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie ange⸗ 
legt nicht den ganzen Schenkel bedecken, ſon⸗ 


dern unten und oben einen Zwiſchenraum laſſen, 


damit man daſelbſt Compreſſen und Pappende⸗ 
ckel oder Buchbinderſpaͤne anbringen, und durch 
Huͤlfe der Riemen einen maͤßigen Druck auf den 
Schenkel hervorbringen koͤnne. An dieſem in⸗ 
wendigen Stuͤcke ſind vier meßingene Klam⸗ 
mern, durch welche die Riemen gehen, ange⸗ 
W 805 bracht, 
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bracht, und dieſe muͤſſen genau mit den Knoͤpfen 
auf dem erſten Stuͤcke zuſammen treffen. 
Dieſe beyden Schindeln werden nun durch die 
Riemen mit einander verbunden, indem das 
eine Ende des Riemens von unten auf das Knoͤpf⸗ 
gen befeſtiget wird. Die Riemen ſind von Juch⸗ 
ten, etwa 1 bis 13 Zoll breit, und fo lang, 
daß ſie nicht allein um den ganzen Schenkel her⸗ 
umgehen, ſondern auch noch eine Hand breit 
laͤnger, damit man ſie bequem anfaſſen und anzie⸗ 
hen kann. An beyden Enden ſind ſie durchloͤchert, 
damit ſie auf den Knoͤpfgen der aͤußern Schin⸗ 
del befeſtiget werden koͤnnen. An dem obern 
Theile der Schindel iſt noch ein großer beynahe 
zween Zolle breiter und mit weichem $eder über: 
zogener Riemen durch zwo Klammern befeſti⸗ 
get, welcher uͤber die Huͤften und den ganzen 
Koͤrper herum reichet; an dem einen Ende iſt 
eine Schnalle angebracht, und das andere Ende 


iſt durchloͤchert, und, ſo weit dieſe Loͤcher gehen, 


nicht mit Leder überzogen. Dieſes letztere durch⸗ 
loͤcherte Ende kann auch beſonders auf den lan⸗ 
gen Riemen angenaͤhet werden, damit er nicht 
in die Haut einſchneide. Dieſer Riemen giebt 
der Maſchine die groͤßte Feſtigkeit, und ver⸗ 
hindert alle Bewegung des Schenkels. 
Bey der Anlegung wird folgendergeſtalt ver: 
fahren. Man laͤßt den gebrochenen Schenkel 
durch zween Gehuͤlfen ſo weit aufheben, daß 
man die innere Schindel von auſſen nach der 
innern 
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innern Seite durchbringen kann. Die innern 
Flaͤchen beyder Schindeln werden mit langen 
weichen Compreſſen ausgefuͤttert, welche etwas 
uͤber das Holz hervorragen muͤſſen, damit das 
Einſchneiden derſelben verhindert werde. Zwi⸗ 
ſchen die Riemen und den Schenkel lege ich ein 
fo langes Stuͤck Buchbinderſpan mit Compreſ⸗ 
ſen gefuͤttert, unten und oben etwa einer Hand 
breit an, denn ſo weit muͤſſen die Schindeln von 
einander ſtehen, bey ſehr ſtarken Schenkeln oben 
noch etwas weiter, folglich muͤſſen auch Spaͤne 
und Compreſſen breiter ſeyn. Das obere Stuͤck 
Span und Compreſſe behalte ich bis nach der 

Einrichtung zuruck. Hierauf laͤßt man die 

Ausdehnung vornehmen, und beſorgt die Ein⸗ 
richtung des zerbrochenen Knochens. 

Iſt die Maſchine nach dem geſunden Fuße ver⸗ 
ferkiget „ ſo werden die Loͤcher, in welchen der 
große Herumdreher und die untern Condyli paſ⸗ 
ſen muͤſſen, zeigen, ob die Ausdehnung hinrei⸗ 
chend geweſen; ſollte ſich dieſes nicht finden, ſo 
muß die Aus dehnung noch weiter geſchehen; denn 
bey ſehr fleiſchigten Schenkeln kann man oft 
den zerbrochenen Knochen nicht fuͤhlen, und ſich 
dadurch überzeugen, ob der Bruch gerade oder 
ſchraͤge iſt, und die Maſchine muß oft auf Ge⸗ 
rathewohl angelegt werden. Iſt aber das Maaß 
nach dem geſunden Fuße genommen, ſo iſt man 
ſicher, daß die Einrichtung gehoͤrig geſchehen, 
wenn der große Umdreher (Trochanter major) 

und 


. 
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und die untern Condyli in ihre Loͤcher paſſen, und 

der Fuß wird nach der Heilung nicht kuͤrzer ſen. 
Die Maſchine wird ſo bald als moͤglich nach 

der Zerbrechung angelegt. Ein gewiſſer hiefiger 


Arzt hat zwar angerathen, man ſollte nach ein 


nem jeden Beinbruche vier Tage vorbey gehen 
laſſen, ehe man den erſten Verband anlegte. 
Gott weiß wie der gute Mann auf dieſen Einfall 
gerathen; der Kunſtverwandten wegen haͤtte ich 
nicht noͤthig nur ein einziges Wort davon zu ſa⸗ 


gen, weil auch ein Chirurgus von mittelmaͤßi⸗ 


gem Verſtande das Ungegruͤndete dieſes Raths 
einſehen wird; aber wegen derjenigen, die keine 
Kenntniſſe von der Kunſt haben, will ich nur 
dieſes anmerken, daß es ganz unmoͤglich iſt, daß 
ein Patient vier Tage ſo unbeweglich liegen ſoll⸗ 
te, ohne ſich im geringſten zu ruͤhren. Eine 


jede Bewegung des zerbrochenen Gliedes muß 


nothwendig Schmerzen, Fieber, eine groͤßere 
Geſchwulſt und Entzündung verurſachen, als 
ſchon vorhero zugegen iſt. Was wuͤrde der 
arme Patiente dieſe Zeit uͤber nicht ausſtehen 
muͤſſen, und wie beſchwerlich wuͤrde hernach nicht 
die Einrichtung ſeyn? So viel verſtehet ſich von 
ſelbſt, daß man den gewoͤhnlichen Verband, 
wenn ſchon Entzuͤndung und Geſchwulſt zugegen 
iſt, nicht gleich feſte anlegen kann, bevor dieſe 


gehoben ſind; bey meiner Maſchine hat man dieſe 
Vorſi chtigkeit nicht noͤthig; denn der obere Nie: 
men um den Leib verhindert zwar die Verruͤckung 


des 
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des zerbrochenen Gliedes, aber gewiß nicht die 
Zertheilung der Entzuͤndung und Geſchwulſt, 
und die untern Riemen koͤnnen, bis dieſe Zer⸗ 
theilung geſchehen, erſtlich locker anden und 
Den feſte angepogen werden. ; 
90 Da nun wegen der Entzuͤndung, Geſchwulſt 
und Schmerzen oft naſſe Umſchlaͤge gebraucht 
werden muͤſſen, ſo hat meine Maſchine vom Holze 
hierinnen Vorzuͤge vor der Scharpiſchen, daß 
ſie nicht wie jene durch die Naͤſſe unbrauchbar 
wird. So bald die Maſchine gut angelegt, das 
heißt, wenn die inwendige Schindel gut an das 
Os pubis und Iſchion, und unten der Condy- 
jus internus des Knies in fein Loch, und an der 
äußern der große Umdreher und das Knie, ebene 
falls in ihre Löcher, paſſen; fo wird die obere 
Compreſſe mit dem Buchbinderſpan auf den 
obern Zwiſchenraum gelegt und daruͤber erſtlich 
der Riemen uͤber den Bruch am naͤchſten ang 
zogen, und uͤber das erſte Ende auf das Knöpfe 
gen befeſtiget, hernach der zweete Riemen zu 
nächft dem Bruche und endlich die übrigen wie 
geſagt angezogen, und befeſtiget; ſo bald ver⸗ 
ſchwinden auch die groͤßten Schmerzen in der 
Bruchgegend, und der Patient kann nicht nur 
auf dem Ruͤcken, und auf allen Seiten liegen, 
ſondern ſich auch von ſelbſt umwenden; ein aber⸗ 
maliger Vorzug vor jenen Maſchinen, welche 
einerley Lage erfodern und uͤberdieß wegen der 
beſtaͤn⸗ 
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beſtaͤndiger Anſpannung Zufaͤlle . 
welche hier nicht zu befürchten fine. . 


Da der 40 meiner Maſchine bis a an 
die Wade reicht, fo iſt hier noch ein Riemen 
angebracht, durch welchen, wenn er zugemacht 
iſt, der Unterfuß mit dem Schenkel in einer ge⸗ 
raden Linie erhalten wird. Des Tages über laßt 
man dieſen Riemen offen, weil man auf den 
Patienten Acht haben kann, und er kann den 
Unterfuß bewegen, wodurch die Steifwerdung 
des Knies verhindert wird, des Nachts uͤber 
kann man ihn aus mehrerer Vorſicht befeſtigen. 
Man kann dieſe Maſchine nicht allein bey Bruͤ⸗ 
chen in dem Körper des Schenkelknochens, ſon⸗ 


dern auch bey Bruͤchen an dem Halſe deſſelben 


gebrauchen. Die Heilung dieſes Bruches erfor 
dert nur eine richtige Lage dieſes Beines, und 


die Beweglichkeit wird nach Anlegung 2 75 f 


Maſchine gaͤnzlich hinweg genommen, und die 
Heilung wird ſo gut, wie nen jedem andern moͤg⸗ 
lichen Verbande erfolgen. Oft erzeuget ſich an 
den Schenkelbeinbruͤchen ein zu ſtarker und un⸗ 
foͤrmlicher Callus; dieſer wird durch den beſtaͤn⸗ 
digen gleichformigen Druck verhindert, und vor 


der Kruͤmmung des Beins nach der Heilung 


kann man auſſer Sorgen ſeyn. Sollten wider 
Vermuthen Schmerzen oder Entzuͤndungen, we⸗ 
gen des zu ſtarken Drucks der Maſchine, entſte— 
hen, ſo kann ein jeder auch in Abweſenheit des 

Schmuck, verm. chir. Schr. l. . JI Wund⸗ 
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Wundarztes die Riemen etwas r und 
dadurch Huͤlfe ſchaffen. 


Will jemand erſtlich die Blaͤtterbinde, und 
über dieſe die Maſchine anlegen, fo. habe ich 
nichts dawider, ob ſie gleich hier unnoͤthig iſt, 
wenn keine Wunde vorhanden; denn auch bey 
complicirten Bruͤchen hat dieſe Maſchine Vor⸗ 
zuͤge. Man darf nur einen oder den andern 
Riemen oͤfnen, und die Blaͤtterbinde von ein⸗ 
ander ſchlagen, ſo kann man die Wunde, ſo oft 
es noͤthig, verbinden, ohne daß dadurch die ge⸗ 
halt Verruͤckung des Bruches verurſacht wird. 


Ich glaube mich deutlich genug erklaͤret zu 
haben, „ und ich halte es für unnoͤthig, den den⸗ 
kenden redlichen Wundaͤrzten, welche Menſchen⸗ 

liebe beſitzen, dieſe Maſchine weiter anzupreiſen, 

oder die gluͤcklichen Heilungen, welche ich durch 
ſie verrichtet, anzufuͤhren. Die Zeichnung wird 
meine Beſchreibung noch deutlicher machen; das 
eigentliche Maaß kann nicht beſtimmet werden, 
weil es bey einem jeden Menſchen Er dem ger 
ſunden Schenkel genommen wird. 


ü 


Erklaͤ⸗ 


Cu ur 8 2. W me 
1 der r Shen. 


| 24300: Tab. I. Figur 5 ni 
A, a A. Der äußere Theil der Maſchine zum 
Bruche des linken Schenkels mit dem 
se obern um den Leib gehenden, wie auch vier 


andern Riemen, theils auf die Knoͤpfgen, 


theils durch die Klammer befeſtiget. 
b. Das Loch zur Aufnahme des großen * 
umdrehers. 

c. c. Die Loͤcher für die Aufnahme der beyden 
untern Condylorum des Schenkelbeins. 

fi. f. Der lange und gefuͤtterte Riemen, wel⸗ 
7 9 uͤber die 3 um den Leib bahn 

2 ge et. 

g. Das ducclöchere und ungefürtert Ende 
deſſelben. 

> Die Schnalle an dem ändern Ende, wel⸗ 

ches etwas hervorreichen und in den 
Klammern in i. beweglich ſeyn muß, um 
es kuͤrzer oder länger zu ziehen. 

k. k. k. k. Die vier meßingene Knoͤpfe, woran 
das eine durchloͤcherte Ende der Riemen 
befeſtiget ſeyn muß, und woran das an⸗ 
dere Ende bey der Zumachung auch be⸗ 

eſtiget wird. 

1. I. I. I. I. Die Klammern an der äußern Seite 
der innern Schindel, durch welche die 

a J. Riemen 


— 


132 Eerklaͤrung der Figuren. 


Riemen gehalten, aber doch hin und her 
gezogen wurden koͤnnen. 

m. Der ober Ausſchnitt für das Os pubis 
und Iſchion. | 

n. Der gerundete breite Rand, wodurch das 
Einſchneiden verhindert wird. 

o. O. o. o. Die vier undurchlöͤcherten an einem 
een aufdie Knopf de ep 


Son 2. | 


a. B. Die innere e ausgehöhlee und cenie 
Flache der Maſchine. 

p' P. P. Die Löcher für die Aufnahme des 
großen Herumdrehers und der untern 
Condylorum des Schenkelknochens. | 

55 Der obere und inwendige ausgefuͤtterte 
Ausſchnitt zur Aufnahme des Oſſis pubis 
und Ifchi. 

r. Das eine Ende des großen Kiemen; auf 
deſſen anderer und f ene, Seite die 
Schnalle gabe iſt. 
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ae WER” 
Beobachtungen uͤber den Nutzen der 
Aſa foetida bey dem Beinfraße. 


E⸗ iſt einem jeden Wundarzte bekannt, wie 
ſchwer die Heilung des Beinfraßes iſt. 
Derſelbe mag nun von innern oder äußern Ur: 
ſachen entſtanden ſeyn, ſo iſt er leider mehren⸗ 
theils unheilbar, und beſonders, wenn er ſeinen 


Sitz in ſchwammigten oder tief liegenden Kno⸗ 
chen hat, wo man keine äußern Mittel anbrin- 
gen kann. Oft werden grauſam zerſchmetterte 


Glieder ohne Amputation erhalten, allein we: 
gen der vielen Riſſe und Splitter geſchiehet es 
auch ſehr oft, daß nach der Heilung ein Bein⸗ 
fraß entſtehet, welcher die Amputation dennoch 
erfodert, oder der Patient muß viele Schmerzen 


und Unbequemlichkeiten an einem ſolchen Gliede 
ausſtehen, und oftmals hat es auch einen toͤdt⸗ 


lichen Ausgang. 


Bey dem Beinfraße von innern Urſachen if Ä 
die Gefahr noch groͤßer. Aeuſſere Mittel wer⸗ 
den vergeblich angewandt, und die bisher ber 
kannten innern Mittel, und auch die in neuern 


J 4 Zeiten 
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Zeiten angeprieſene Faͤrberroͤthe, thun ebenfalls 
wenig Wirkung. In der 16 bis 21 Beobach⸗ 
tung des erſten Theils der Wahrnehmun⸗ 
gen des Hrn. Geheimdenraths Mutzel, fin; 
det man lebhafte Beyſpiele von der Gefahr, und 

dem wenigen Nutzen der bisherigen Mittel wi⸗ 
der den Beinfraß von innern Urſachen. 
Schon feit zo Jahren hatte ich häufige Ge 
legenheit, dieſes grauſame Uebel zu beobachten. 
Ich befolgte die beſten Vorſchriften ohne Nutzen, 
bie ich fand, daß die ſtinkende Aſa wieder dieſen 
Zufall noch am wirkſamſten war. Ich getraue 
mich noch nicht, dieſes Mittel, ſo ſehr ich es 
auch wuͤnſche, vor ein unfehlbares Specificum 
wider alle Arten des Beinfraßes auszugeben, 
ſondern ich lege vielmehr den Wundaͤrzten die 
guten Erfolge, welche ich von dieſem Mittel ge⸗ 
ſehen, und die meines Erachtens ſehr viel zum 
Vortheil feiner vorzuͤglichen Wirkungen bewei- 
ſen, zur Beurtheilung und fernern Unterſuchung 

vor Augen. 8 8 

Es iſt hier gar nicht meine Abſicht, die Bes 
ſtandtheile dieſes Arzneymittels zu betrachten, 
weil uns eine ſolche Zergliederung wenig Auf 
ſchluß uͤber bie Heilkraͤfte giebt; eben ſo wenig 
laſſe ich mich auch uͤber die uͤbrigen Heilkraͤfte 
deſſelben ein. Wider hyſteriſche- und andere 
Nervenzufaͤlle hat man es ſchon lange mit Nu⸗ 
tzen gebraucht, und Herr Theeden hat bey der 
Verſtopfung innerer Eingeweide ebenfalls vor; 
N zügliche 


k 1 


— 


ER Wirkungen von dieſem Miete di 
wenn es in großen Doſen gegeben wird. 5 

Nur dieſes will ich noch anmerken, daß wenn 
könn Fieberbewegungen zugegen, ſolche durch 
dieſes Mittel vermehret werden, ſo daß man ſich 
oft genoͤthiget fiehet, es einige Zeit auszuſetzen. 
Die Form, in welcher ich es gebraucht habe, iſt 
bey jeder Krankengeſchichte angemerkt, doch has 
be ich es in Pulver gegeben am aller wirkſam⸗ 
ſten gefunden. Ich reibe in dieſer Abſicht eine 
Unze Aſa mit einer halben Unze Muſchelſchalen 
oder Zucker und einer halben Drachme Campher 
zuſammen, laſſe auch zuweilen den Campher 
nach Befinden der Umſtaͤnde weg, und verordne 
ee dieſes Pulver zum Gebrauch. 


Die erſte Beobachtung. 


Von einem Beinfraße, welcher nach einer er⸗ 
haltenen Schußwunde, mit Zerſchmette⸗ 
rung der Oſſium Tarſi zuruͤck blieb, und 
geheilt worden. 


Im Jahr 1757. bekam ich in Dresden den 
Herrn Hauptmann von Frankenberg, wel⸗ 
cher damals bey dem von Suͤlſeniſchen Infan⸗ 
terieregimente war, an einer bey Loboſchuͤtz er⸗ 
haltenen Schußwunde, wobey die Knochen der 
ee ganz und gar zerſchmettert geweſen, 
| J5 zum 


1 
# 
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zum Verbinden. Es war in aller Betrachtung 
zu bewundern, wie Fleiß und Geschicklichkeit | 
dieſen zertruͤmmerten Fuß ohne die Amputation 
fo weit hat erhalten koͤnnen. Jezt waren noch 
drey verſchiedene Oefnungen, welche in die Kno- 
chen der Fußwurzel eindrangen. Der Ausfluß a 
einer braunen, duͤnnen ſtinkenden Gauche, die 
Schwaͤrze dee darauf gelegenen Charpie, die be⸗ 
reits ſchon erfolgten abgeſonderten Knochenſtuͤ⸗ 
cke, die Unterſuchung vermittelſt der Sonde, al⸗ 
les dieſes verſicherte einen wirklichen Veinfraß 
in dieſem ſchwammigten Knochen. Es waren 
auch bereits die bekannteſten beſten Mittel hiebey 
angewandt, und ich befolgte etliche Wochen eben 
dieſen Plan, ohne den erwuͤnſchten Endzweck zu 
erlangen, bis ich endlich den innerlichen Ge⸗ 
brauch der Afa foetida erwaͤhlte. | 
Ich ließ von dem vorher beſchriebenen Pul⸗ 
ver Morgens und Abends Zj nehmen, und von 
nun an verband ich die Knochenhoͤhlen bloß mit 
trockener Charpie, welches wegen der Menge der 
ausfließenden ſtinkenden Feuchtigkeit taͤglich zwey 
Mal geſchehen mußte. Schon den achten Tag 
ließ ſich die Wirkſamkeit dieſes Mittels in den 
leidenden Theilen erkennen. Der ſtinkende 
Ichor wurde weniger, der ſtinkende Knochenge⸗ 
ruch verminderte ſich, die darauf gelegene Char⸗ 
pie wurde nicht mehr ſo ſchwarz gefaͤrbet, und 
meine ſilberne Sonde wurde nicht mehr, wie zu⸗ 
vor, davon angegriffen. Indeſſen vermehrte 85 
e⸗ 
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Gebrauch dieſes innerlichen Mittels die ohnedeem 


ſchon gegenwärtigen Fieberanfaͤlle. Es machte 

den Puls merklich geſchwinder, verurſachte Hitze, 

und beſonders ein beſchwerliches Brennen im 
Maſtdarm. Ich verordnete temperirende und 

diſſolvirende Mittel, und verminderte die Doſin 

der Alae foetidae des Morgens und Abends zu 
IE. Demohngeachtet fand ich mich genoͤthiget 
wegen eben gedachter fieberhaften Zufaͤlle den · 
Gebrauch dieſes Mittels etliche Tage ganz aus ⸗ 
zuſetzen. Ich ließ dem Kranken am Arme zur 
Ader, continuirte die temperirenden Mittel, ließ 
einige Mal gelinde abfuͤhrende Potionen nehmen, 
und hiebey eine genaue Diät beobachten, wo; 
durch ſich denn nach und nach dieſe Zufaͤlle bes 
ſaͤnftigten, daß ich am ı6ten Tage die Afa foe- 
tida wieder in Gebrauch nehmen konnte. Ich 
ließ anfaͤnglich Morgens und Abends nur gr. v. 
nehmen, und dieſes ſchien der Koͤrper gut zu 


vertragen: dahero ich ſucceßive taͤglich, Mor⸗ N 


gens und Abends, die Dofin mit gr. ij vermehr⸗ 
te, bis ich endlich jedes Mal zu 3j. konnte neh⸗ 
men laſſen. Die eindringende Kraft der Ala 
fkoetida gab ſich dadurch bey allen Abſonderun⸗ 
gen, ſonderlich auch in den verletzten Knochen: 
höhlen, durch den penetranteſten Geruch, mit 
der beſten Wirkung zu erkennen. Denn der duͤn⸗ 
ne Ichor verminderte ſich, er wurde dicker, und 
erhielt nach und nach eine weiße Farbe. Die 
auſſern Raͤnder, die nie z calloͤs waren, ſca⸗ 
rificirte 
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riſicirte ich, und brauchte nunmehro taͤglich nur 
einmal mit trockner Charpie zu verbinden. Bey 
meinem ſehr ſparſamen Sondiren wurde ich jedes 
Mal die Abnahme von Rauhigkeit und Ungleich⸗ 
heit der verletzten Knochen gewahr, und die 
Knochenhoͤhlen wurden eben. Bey allen dieſen 
aber erfolgte dennoch keine merkliche Erfoliation, 
ſondern einige Mal zeigten ſich mit dem Eiter 
etliche kleine Knochenſtuͤckchen wie Sandkoͤrner. 
Der Eiter wurde auſſerordentlich klebend wie ein 
Gummi, daß die in den Höhlen gebrauchte Bour⸗ 
donets wie angeleimt zu ſeyn ſchienen, und die 
Farbe des Eiters war r ſchoͤn und ent 

lich weiß. a 


Da ich denn endlich keine Wentboners mehr 
applicirte, ſo wurden die Eingaͤnge gaͤnzlich tro⸗ 
cken, und mit einer gleichſam reſinoͤſen Kruſte 
uͤberzogen, welche ich nach und nach behutſam 
abzuſondern ſuchte. Unter derſelben befand ſich 
dann eine glatte feſte Narbe, daß alſo folglich 
eine gaͤnzliche Heilung mit Zuruͤcklaſſung tiefer, 
aber feſt ausgeheilter Hoͤhlen geſchehen war. 


Die 


* 


Die zwote Beobachtung. 


Von einer Schußwunde durch den Ober 
theil des Offis femoris, welche einen 
Beinfraß nachgelaſſen, und geheilt worden. 


Ein bey dem nun wohlſeligen Herrn Gene⸗ 
ral von Seydlitz in Dienften geſtandener Ungar, 
Namens Trummert, welcher nachher bey de 
Huſaren Sr. Koͤnigl. Hoheit des Prinzen Hein⸗ 
richs gekommen, wurde im letzten Kriege, bey 
einer Affaire in Sachſen ohnweit Freyberg, 
mit einer Piſtolenkugel durch den Obertheil des 
Oſſis femoris von innen nach auſſen geſchoſſen; 
ſo daß der Eingang der Kugel nahe unter dem 
Collo oſſis femoris und deren Ausgang durch 
den Trochanter major erfolget war. Dieſer 
Bleßirte hatte das Gluͤck, gleich nach empfan⸗ 
gener Verwundung in die beſte Beſorgung ge⸗ 
ſchickter Aerzte zu kommen, und es wurde alles, 
was zu ſeiner Erhaltung noͤthig, gehoͤrig ange⸗ 
wandt. Demohnerachtet hatten die zerſplitter⸗ 
ten Knochen die Heilung uͤber zwey Jahre ver⸗ 
hindert. Im Jahr 1763. nach erfolgtem Frie⸗ 
den, da die in Schlefien befindliche Cavallerie 
in den Doͤrfern cantonirte, wurde ich im Mo⸗ 
nat Auguſt auf expreſſen Allerhoͤchſten Koͤnigl. 
Befehl mit beygefuͤgter Inſtruction beordert, 
mich zu allen in Schleſien befindlichen Cavallerie⸗ 
Ben, regimen⸗ 
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regimentern zu verfuͤgen, um die bey ſelbigen 
befindlichen Invaliden auf das genauſte zu be⸗ 
ſichtigen, und alsdenn hiervon dem Herrn Ge⸗ 
neral von der Cavallerie von Sepdlitz 92 75 


maͤßigen Rapport abzuſtatten. Bey dieſer 


legenheit wurde mir gedachter Trummert * 
falls zu meiner Unterſuchung anbefohlen. Ich 
fand denſelben, unvermoͤgend ſich zu bewegen, 
im Bette liegen. Er beklagte ſich noch uͤber 
viele Schmerzen in der Gegend der erhaltenen 
Verwundung. Da ich in Gegenwart ſeines 
Arztes ſeine Wunde entbloͤßte, fand ich die Bin⸗ 
den und Compreſſen von duͤnner, brauner, ſehr 
uͤbelriechender Gauche, angefuͤllet. Die aͤuſſern 
Oefnungen waren ziemlich weit, daß ich, ver⸗ 
mittelſt der Sonde, die entbloͤßten zackichten, 
und rauhen Knochen fuͤhlen konnte, davon ſich 
auch bereits ſchon verſchiedene reren derne 
| un mir vorgezeigt wurden. 

Man verſicherte mich, daß die beyden Schuß⸗ 
eee noch in eins giengen, wovon ſie 
durch das Einſpritzen uͤberzeugt waͤren. Als 
lein die Sonde durch zu bringen war nicht pra⸗ 
cticabel. Ich konnte wieder die bisher gefuͤhrte 
Procedur nichts einwenden, und mußte nur be⸗ 
ſonders den Patienten zur beſſern Geduld verwei⸗ 
ſen. Nun ſollte ich obgedachtem Herrn General 
mein Gutachten von dem Ausgange dieſer Ver⸗ 
wundung ſagen, wovon ich doch vorjetzt noch 


weiter nichts Zuverlaͤßiges zum voraus zu 
& ſagen 
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ſagen im Stande war, als nur, daß ſich noch 
verſchiedene Knochenſplitter ſepariren, und hie⸗ 
durch die Heilung ſehr verzoͤgern wuͤrden. Ob 
dieſer Fuß wieder zu allen Bewegungen die Faͤ⸗ 
higkeit erhalten wuͤrde, ließe ſich vorjetzo noch 
nicht beſtimmen, und ich wuͤßte zu der bis jetzt be⸗ 
obachteten Heilmethode nichts hinzu zu fuͤgen. Es 
muͤſſe ferner ſo verfahren und dann mit Geduld 
die Zeit der Beſſerung abgewartet werden. Ich 
verfuͤgte mich hierauf wieder zu meinem Regi⸗ 
mentspoſten. Im Monat December eben dieſes 
Jahres, da wir bereits in unſere Garniſons einge⸗ 
ruͤckt waren, kam dieſer Bleßirte ganz unver⸗ 
muthet mit einem bey ſich habenden Esquadron⸗ 
feldſcheerer, welcher ihm zur Begleitung mit gege⸗ 
ben worden, von Ohlau bey mir in Sagan 
an. Man uͤbergab mir ein Schreiben von ge⸗ 
dachtem General, daß ich dieſen Patienten in 
meine Beſorgung nehmen ſollte. Ich konnte 
alſo nicht umhin, mich dieſem Befehl zu unter⸗ 
ziehen. Ich verſicherte abermals, daß ich kei⸗ 
nesweges den gluͤcklichen Erfolg von dieſer Eur 
voraus verſprechen koͤnnte. Ich wuͤrde ſo gut, 
wie mir moͤglich, den beſten Fleiß zur Erhaltung 
und Wiederherſtellung dieſes Fan anzu⸗ 
wenden ſuchen. 
Es wurde dieſem Patienten ein ſehr gemaͤch⸗ 
liches gutes Quartier in der Stadt gegeben, 
und alle moͤgliche Bequemlichkeit zu ſeiner Ver⸗ 
pflegung, beſtens beſorgt. Die zuruͤck gelegte 
Ni ; Reiſe, 
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Reiſe, die doch 22 Meilen betrug, hatte ihn 
durch das unvermeidliche Stoßen im Fahren 
ſehr ſtark mit genommen, daß derſelbe in den 
erſten 8 Tagen ziemlich febricirte, welches aber 
durch die Ruhe und den Gebrauch einiger ge⸗ 
linden Mittel ſich maͤßigte. Die Verletzung 
deffelben fand ich faſt von eben der Beſchaffen⸗ 
heit, wie ich ſolche zu Ohlau geſehen; nur die 
Sonde entdeckte mir eine mehrere Entbloͤßung 
der rauhen und vom Eiter angefreſſenen Kno⸗ 
chen, wovon einige eine geringe Beweglichkeit 
zu erkennen gaben. Auſſer dieſen konnte ich 
vermoͤge beſonderer Biegung meiner Sonde in 
die innere Höhle des Ollis femoris gelangen. 

Ich ſuchte anfänglich die aͤuſſern Oefnungen, 
ſo viel es mir dieſe Gegend erlaubte, zu erwei⸗ 
tern. Ich bemuͤhete mich bey jeglichem Ver⸗ 
binden ein gelindes Ruͤtteln an den ſich beweg⸗ 
lich zeigenden Knochenſplittern anzubringen. 
Zwiſchen den entbloͤßten Knochen brachte ich 
Bourdonets, deren Spitze ich mit dem Oleo Ca- 
riophyllor. angefeuchtet hatte. Es verfloſſen 
einige Wochen, daß nicht die geringſte Abſon⸗ 
derung dieſer verdorbenen Knochen erfolgte. Ich 
verfertigte mir nachhero Kerzen von der Laͤnge 
und Dicke, wie mir die vorhandenen Zwiſchen⸗ 
raͤume der verletzten Knochen einzubringen er⸗ 
laubten. Dieſe Kerzen beſtanden aus Wachs, 
Meruvianiſchen Balſam und etwas Nelkenoͤhl. 
Sie wurden mit gutem Erfolg in Gebrauch 


gezogen. 


u, 
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gezogen. Ich konnte die Hoͤhlen viel gemaͤchli⸗ 

cher, als mit der Charpie, ausfuͤllen, doch aber 
wechſelte ich mit dieſem Verbande. Zum inner⸗ 
lichen Gebrauche ließ ich ihm eine Laxirpotion neh⸗ 
men, und die folgende Tage machte ich den An⸗ 
fang mit dem Gebrauche der Afae foetidae des 
Morgens und Abends zu Z, verordnete ihm eis 
ne genaue Diaͤt, und zum gewöhnlichen Getraͤnke 
ein reinigendes Decoct. Nachdem ich 14 Tage 
ſo verfahren, erfolgten nach und nach verſchie⸗ 
dene Abſonderungen verdorbener Knochenſtuͤcke, 
die ich vermittelſt einer Pincette herausnehmen 
konnte, wovon drey verſchiedene Knochenſtuͤcke 
ziemlich groß waren. Eines ſchien von dem 
Trochantere majore- das zweyte von dem äußern 
feſten Theile des Oflis femoris, und das dritte, 
von deſſen ſubſtantia medullari zu ſeyn. Nach⸗ 
dem dieſe Abſonderung erfolget war, verſpuͤrte 
ich zwar noch einen ziemlichen Umfang rauher, 
zackichter Knochenbloͤßen, konnte aber keine be; 
wegliche Knochen nicht mehr gewahr werden. 
Ich verrichtete von nun an den Verband mit 
bloß trockener Charpie, und vermehrte die Do—⸗ 
fin des innerlichen Gebrauchs der Afae foetidae 
taͤglich Morgens und Abends mit gr. v. bis zu 
31. In dieſer Quantität ließ ich etliche Wochen 
continuiren, wo ſich alsdann nach und nach die 
Wirkſamkeit dieſes Mittels deutlich zu erfen; 
nen gab. 


Schmuck. verm. hir. Schr. l. B. K Es 
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Es erfolgten nunmehro keine merkliche Abſon⸗ | 


derungen von Knochenſtuͤcken mehr, nur unters 


wellen ließen ſich unter dem Eiter kleine Stuͤck⸗ 


chen von abgeſonderten Knochen wie Sandkoͤrner 


bemerken. Der bis hieher duͤnne, braune, ſtin⸗ 
kende Ichor verwandelte ſich nach Rei nach in 
einen Eiter und wurde von Tage zu Tage weniger 
merklich. Diejenige Oefnung, wo die Kugel 


den Eingang genommen, ſchloß ſich völlig, 
ſicher und gut. Die zwote, wo die Kugel ihr 


ren Ausgang gehabt, mußte ich etliche Mal in 


ihrem aͤußern Umfange durch Einſchnitte offen 


zu erhalten ſuchen, weil ich im Grunde dieſes 


Schuße canals noch einen ziemlich hohlen Raum, 
der mit entbloͤßten Knochen umgeben war, vor 
mir hatte, und nichts gewiſſers glaubte, als 
daß noch eine merkliche Erfoliation erfolgen wuͤr⸗ 
de. Mein Patient wurde ungeduldig, und ich 


bemerkte oft, daß in meiner Abweſenheit mein 


Verband eine Abaͤnderung erlitten hatte. Da 
mich aber der Pakient belehren wollte, wie ich 


ihm behandeln ſollte, ſo erſuchte ich den Herrn 


General, mir ihn abzunehmen. Ich bekam 
aber zur Antwort, ich ſollte ihn behalten, weil 
ihm viel an dieſem Menſchen gelegen waͤre, und 
es ſollte meinem guten Namen gar nicht nach⸗ 
eheilig ſeyn, die Cur möchte ausfallen wie fie 
wollte. Dem Patienten ſelbſt wurde beſſerer 


Gehorſam empfohlen, Hierauf entſchloß ich 


mich, 
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mich, dieſen Mann, Ausgangs des Monats 
Aprils, in das Lazareth, bey meine uͤbrigen 
Kranken zu legen, ließ die genaueſte Obacht auf 
ihn haben, und ihm die Mediein durch den 
Esquadronfeldſcheerer Siegmund eingeben. Es 
erfolgte von nun an eine merkliche Beſſerung, 
die Wirkſamkeit der Alae foetidae gab ihren na⸗ 
tuͤrlichen Geruch bey einem jeglichen Verbande 
deutlich zu erkennen, der Eiter wurde nach und 
nach immer klebender, und ich bemerkte bey mei⸗ 
nem ſehr ſparſamen Sondiren, daß die innern 
Knochenhoͤhlen immer ebener und glatter wurden. 
Da ich nun nach und nach die Bourdonets im: 
mer etwas kuͤrzer machte, und nicht voͤllig bis 
in den Grund der Oefnung einbrachte, ſo erfolgte 
es ebenfalls, wie bey vorhergehenden Patienten, 
daß ſich der innere Raum mit einer gleichſam har⸗ 
zigten Materie anfuͤllete, die ich denn unterwei— 
len vermittelſt eines dazu brauchbaren Inſtru⸗ 
ments heraus zu bringen ſuchte. In der erſten 
Zeit erfolgte hiernach noch eine geringe Abſonde⸗ 
rung von Feuchtigkeit, die ſich bey dem Ver— 
bande auf der Charpie zu erkennen gab, aber 
nach und nach verlor fie ſich völlig. Im Mo: 
nat Julio war dieſer Patient voͤllig hergeſtellet. 
Er gieng mit uns zur Exercirzeit in unſere ge⸗ 
woͤhnliche Cantonirungsquartire. Er uͤbte ſich 
im Gehen und Reiten, und gelangte zu der Faͤ⸗ 
higkeit ‚ alle Aa eines gefunden Men⸗ 
2 ſchen 
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ſchen ohne die allergeringſte Beſchwerde zu ver⸗ 
richten. Ich habe ihn auch ein Jahr nachher 
in eben dieſer guten Verfaſſung geſprochen, und 
glaube, daß er ſich noch jetzt in Berlin bey ge⸗ 
dachten Huſaren geſund und wohl befindet. 


Die dritte Beobachtung. 


Von einem aus innern Urſachen entſtande⸗ 
nen Beinfraße des mittlern Theils des 
Bruſtbeins, ſo geheilet worden. 


Herr Wanner, ein Stadtchirurgus zu Gruͤ⸗ 
neberg, conſulirte mich im Jahr 1764. im Ja⸗ 
nuar, wegen eines ihn ſelbſt betreffenden Bein⸗ 
fraßes, an dem mittlern Theile des Bruſtbeins. 
Er erzählte mir, wie er vor einigen Jahren an 
dieſer Stelle eine erhabene Beule bekommen, die 
er, nachdem in derſelben eine Fluctuation be⸗ 
merkt worden, vermittelſt einer Lancette geoͤfnet 
haͤtte; wo denn einige Theeloͤffel voll ſtinkenden 
Ichor heraus gefloſſen. Nachdem er ſich gegen 
einen Spiegel geſtellt, und die gemachte Oef⸗ 
nung ſondiret, fo wäre er gewahr worden, daß 
das Bruſtbein auf dieſer Stelle entbloͤßt, und 
bereits ſchon carioͤs ſey. Man hatte dieſem 

ö Uebel 
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cCantia zu begegnen geſucht. Die angegangene 


Knochenſtelle hatte man mit den bekannteſten 
Mitteln verbunden, und die ſchwarzen Knochen⸗ 
ſtellen einige Mal mit einem Inſtrumente radirt, 
da ſich denn einige dergleichen Stellen erfolüiret, 
Aber die darunter befindliche Stelle wäre immer 
wieder braun angegangen, und nach und nach 
ſchwarz geworden, fo daß bis hieher alle Bemuͤ⸗ 
hungen dagegen fruchtlos angewendet worden. 
Da ich dieſen Schaden unterſuchte, befand ich 
eine irregulaire Bloͤße uͤber der ganzen Breite 
des Bruſtbeins, welches wie ein Sieb durchloͤ⸗ 
chert war. Einige Oefnungen giengen durch 
die ganze Subſtanz des Bruſtbeins durch und 
durch. Der Rand gedachter Entbloͤßung war 
irregulair, und wie ein Zickzack von hervorra⸗ 
genden, ausgetrockneten, pechſchwarzen Knochen⸗ 
ſtuͤcken. Aus den mittlern ſchwammigten und 
durchloͤcherten Stellen ſo wohl, als auch unter 
dem bereits ausgetrockneten hervorragenden Kno⸗ 
chenſtuͤcken erfolgte ein häufiger Ausfluß brau⸗ 
ner ſtinkender Knochengauche, welche er dieſer⸗ 
halben taͤglich zwey bis drey Mal hatte verbinden 
muͤſſen. Ich entſchloß mich, ſo viel ich ohne ſon⸗ 
derliche Gewalt ausrichten konnte, die hervor⸗ 
ragenden ſchwarzen Knochenſpitzen, vermittelſt 
der Pineette, abzubrechen und wegzunehmen, 
RN bis auf ein Stuͤck, fo noch etwas zu feſte 
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war, geſchahe. Die calloͤſen Raͤnder der Haut 
ſchnitt ich mit einer excavirten Scheere weg, 
bedeckte hierauf alles mit trockener Charpie, und 
verordnete es in der Folge eben ſo zu verbinden. 
Zum innern Gebrauche verordnete ich zufoͤrderſt 
eine Larirpotion zu nehmen, und hiernaͤchſt an⸗ 
haltend die Ala foetida zu brauchen. Es wurde 
dieſes befolgt, und der Patient machte den An⸗ 
fang Morgens und Abends mit 3j. Nach 
achttaͤglichen Gebrauche bemerkte derſelbe eine 
gute Veraͤnderung ſeines Schadens; das noch 
ruͤckſtaͤndige hervorragende Knochenſtuͤck nahm 
er ſich ſelber heraus, und der ſtinkende Ichor fieng 
an etwas weniger zu werden. Da er nun die 
ſen guten Erfolg empfand, ſo vermehrte ſelbi⸗ 
ger ohne mein Vorwiſſen den Gebrauch der Aſae 
foetidae. Er nahm ſolche ohne Zucker und ohne 
Campher, taͤglich drey bis vier Mal, jedes Mal 
zu 3j. In der vierten Woche, da ich ihn wie⸗ 
der beſuchte, war der Patient voller Zufrieden⸗ 
heit uͤber den gegenwaͤrtigen Zuſtand ſeines Ue⸗ 
bels, erzaͤhlte mir, wie er mit ſich verfahren, 
und zeigte mir den leidenden Ort. Ich befand 
die darauf gelegene Charpie weder fo häufig mit 
ſtinkenden Ichor angefuͤllet, noch ſo uͤbel vom 
Geruche, wie ehedem, und von einer viel beſ— 
ſern Conſiſtenz, die in dem ſchwammigten Kno⸗ 
chen befindlich geweſenen ſiebfoͤrmige Loͤcher wa⸗ 
den groͤßtentheils wie mit einer harzigten Mate⸗ 
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rie BEER Doch waren noch hin und wie⸗ 
der Zwiſchenoͤfnungen befindlich, wo der oben 
gedachte Ichor ausft ckerte. Der Ort, wo er 
ſich das letzte Fragment weggenommen, war 
noch ſehr ungleich und ſchwarz, und voll kleiner 

Knochenſpitzen, daher ich willens war, dieſe 
Stelle vermittelſt eines Inſtruments glatt zu 
machen, der Herr Patient hatte aber nicht Luſt 
dazu, denn er war nun einmal der ſichern Hoff⸗ 
nung, der fernere Gebrauch der Alae foetidae 
‚würde dieſes auch ſchon austrocknen und zußei⸗ 
len. Es wurde alſo nach vorbeſchriebener Art 
continuiret. 


Da ich nach Verlauf von vier Wochen meine 
Regiments kranken bereiste, befürchte ich auch 
dieſen Patienten wieder. Ich befand ſeine Um⸗ 
ſtaͤnde beſſer, als ich es mir vermuthete. Der 
ganze Umfang des leidenden Theils war beynahe 
gaͤnzlich trocken. Einige Stellen waren mit 
einer glatten Narbe, die andern mit einer ſproͤden 
Eſchara bedeckt. Die Oefnungen, welche ehe⸗ 
dem die ganze Subſtanz des Bruſtbeins durch⸗ 
drungen hatten, waren voͤllig geſchloſſen. Nür 
noch die Stelle, wo das letztere F Fragment weg⸗ 
genommen, war noch etwas unrein, und gab 
einige Feuchtigkeit bey dem Verbande in der 
Charpie, welche den Geruch von der Ala fostida 
hatte. Er erzaͤhlte mir, daß er ſeit 14 Tea 
> K 4 taͤg⸗ 
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taͤglich ZB. von der Afa foetida genommen. Er 
haͤtte ſich dabey recht gut befunden. Ehe ſich 
die Eſchara auf dem Schaden eingefunden, wäre 
die Feuchtigkeit ſo klebend, wie ein Leim gewe⸗ 
fen, daß er mit vieler Muͤhe die trockne Charpie 
davon abbringen koͤnnen. Eben ſo verhielt es 
ſich in der noch befindlichen entbloͤßten Knochen⸗ 
ſtelle. Auch dieſe cicatriſirte ſich in Zeit von 
acht Tagen, daß alſo in Zeit von 14 Wochen 
dieſer Mann von ſeinem ſeit drey Jahren gehab⸗ 
ten Uebel voͤllig geſund und wieder hergeſtellt 
wurde. Der Patient hat die ganze Zeit uͤber, 
außer dem Gebrauch der Afae foetidae nicht die 
geringſten Arzneyen genommen, und auch nicht 
die allergeringſte mediciniſche diaͤtetiſche Lebens⸗ 
ordnung beobachtet, ſondern vielmehr, oͤfters 
im Weine und ſpirituoͤſen Getraͤnken eine Aus⸗ 
ſchweifung gemacht. Auf dieſen Fuß lebte er 
auch nach der Cur, und demohnerachtet hat er 
niemalen die geringſte Incommoditaͤt ſeines am 
Bruſtbein gehabten Uebels wieder empfunden. 
Er befand ſich nach diefem noch ganzer ſieben 
Jahre geſund. Zuletzt aber verfiel er in eine 
Lungenſucht, woran er ſtarb. 


N Die 
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Die vierte Beobachtung. 


Von einem durch verdorbene Saͤfte entſtan⸗ 


denen Naſengeſchwuͤr mit einem Bein⸗ 
fraße der Naſen⸗ und Gaumenbeine ſo 
geheilet worden. 


Ein gewiſſer Landcavalier kam 1769. den 26. 
Februar zu mir nach Sagan, um ihm in ſei⸗ 
nem hoͤchſt elenden Zuſtande huͤlfreiche Hand zu 
leiſten. Sein gegenwaͤrtiges Uebel beſtand vor⸗ 
zuͤglich in einem ſtinkenden Naſengeſchwuͤr. Das 
Septum cartilagineum Naſin war bereits mit ver⸗ 
ſchiedenen Portionen von dem Oſſe ſpongioſo 
inferiore Naſi, verloren gegangen. Die Alae 
Naſi waren von Geſchwuͤren deſtruirt und ein⸗ 
gefallen, das Palatum auf zwo Stellen durch⸗ 
gefreſſen, und ziemlich große Knochenſtuͤcke da⸗ 
von verloren gegangen; die eine Oefnung war 
von der Groͤße eines guten Zweygroſchenſtuͤcks, 
und die zwote, daß man einen Federkiel gemaͤch⸗ 
lich durchbringen konnte; wodurch denn folglich, 
wenn dieſe Locher nicht zugeſtopft wurden, alle 
Speiſe und Getraͤnke, anſtatt in den Schlund 
zu gehen, durch die Naſe zuruͤck floſſen. Das 
Velum Palatinum nebſt der Uvula waren aͤußerſt 
f 5 ent⸗ 
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entzuͤndet, und hin und wieder von calloͤſen Ge 
ſchwuͤren zerfreſſen. Es befand ſich een ein 
häufiger Ausfluß eines ganz unertraͤglich ſtin⸗ 
kenden Eiters, finf bis ſechs Schnupftuͤcher 
wurden täglich durch und durch davon angefuͤl⸗ 
let, und die beſten Dinge, ſo zur Verbeſſerung 
der Luft angebracht wurden, waren vergeblich, 
den Geſtank, womit das Zimmer des Herrn 
Patienten angefuͤllet war, zu vertilgen. Er 
empfand die e Schmerzen, beſonders 

in der Baſt oſſis frontis, wo er. fi) über. gewal⸗ 
tiges Drücken und Preſſen, nach beyden Augen 
zu, beklagte. Zuweilen verurſachte dieſer hefti⸗ 
ge Schmerz eine convulſtviſche zitternde Bewe⸗ 
gung in allen Theilen des Koͤrpers, und es ent⸗ 
ſtanden Beaͤngſtigungen bis zum Verzioeifeln. 


Ich ſollte wohl billig die Urſache, wie dieſes 
Uebel entſtanden, anzeigen. Ich will es in der 
Kuͤrze, ſo viel es mir beſondere Privaturſachen, 
und der Wohlſtand erlauben, thun. Der Herr 
Patient ſoll von Jugend auf ſcorbutiſche Saͤfte 
im Koͤrper gehabt haben, und dabey oͤfters zur 
Entzuͤndung des Halſes auch abwechſelnden Glie⸗ 
derſchmerzen geneigt geweſen ſeyn. Ein einzi⸗ 
ges Mal, und zwar 1762. im November, be⸗ 
kam er eine Gonorrhoe, und dieſe hatte bey dem 
Gebrauche ſehr vieler Mittel dennoch drey 
Wiercheßtabke e Er glaubte hierauf 

| gaͤnz⸗ 
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a ganzlich hergeſtellt zu ſeyn, und trug auch kein 
Bedenken, ſich 1764. zu verehlichen. Er lebte 
drey Jahre geſund, bis er 1767. bey rauher 
Witterung durch ein Verkaͤlten Schmerzen im 
Halſe bekam, welche ſich nach dem Gebrauch ei— 
niger Mittel wieder verloren. 


Aber von nun an hatte ſich bey heftiger Erhi⸗ 
zung, und gelegentlicher Verkaͤltung, alle Mal. 
eine Incomoditaͤt im Halſe eingefunden, die zu⸗ 
weilen mehr oder weniger Tage gedauert. Bey 
dieſem Vorfalle wurde ich gelegentlich auch um 
Rath gefragt, da aber mein Gutachten nicht. 
Beyfall fand, wurde ich entlaſſen, und man 
ſuchte bey verſchiedenen andern Aerzten, wiewohl 
vergeblich, Huͤlfe. Da es nun bis zu dem aͤrg⸗ 
ſten Grade mit ihm gekommen; ſo erſuchten 
mich ſeine vornehme Anverwandten, dieſen elen⸗ 
den Kranken wieder in meine Beſorgung zu neh— 
men. Ich konnte es nicht verſagen, und ent⸗ 
ſchloß mich alſo, ihr Geſuch zu erfuͤllen, doch 
mit der Bedingung, der Herr Patient muͤßte 
ſich zu mir nach Sagan begeben, und alsdenn 
ſich gefallen laſſen, alles das, was ich zu Er- 
haltung und Wiederherſtellung ſeiner Geſundheit 
verordnen wuͤrde, treulich zu befolgen. Unter 
dieſer Bedingung traf der Herr Patient bey mir 
ein. Nachdem er ſich von feiner Reiſe ein we 
nig Ae ließ ich den vierten Tag feines Hier⸗ 


1 ſeyns 
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ſeyns einen kleinen Aderlaß an dem Arm vorneh⸗ 
men, um mir dadurch von der Beſchaffenheit 
ſeines Bluts eine naͤhere Erkenntniß zu ver⸗ 


ſchaffen. 


Das Blut war duͤnne, aufgelöfer, und ge: 
rann ſehr langſam auf dem Teller. Nach etli⸗ 
chen Stunden war der groͤßte Theil ein roͤthli⸗ 
ches Serum, wobey der geringſte Theil aus 
einer zottigen, blau, gruͤn und gelben Haut be⸗ 
ſtand. Ich verordnete ihm eine gemeſſene Diät, 
bloß aus Gartenfruͤchten, gebackenem Obſt, 
Zwieback, Milch- und Mehlſpeiſen, und zum 
Getraͤnke des Morgens und Abends ein concen⸗ 
trirtes, und des Tages uͤber ein etwas ſchwaͤche⸗ 
res Decokt, aus dem Lign. Guajac. Turion. 
Pini et Rad. Graminis, und hiervon ließ ich ſo 
viel trinken, als er zu ſich nehmen konnte. Den 
Mund ließ ich beſtaͤndig mit einem Myrrhen⸗ 
decokt, und abwechſelnd mit erweichenden in 
Milch gekochten Kräutern anfeuchten und aus⸗ 
ſpuͤhlen, Feigen und Roſinen in den Mund neh⸗ 
men, und verbot das viele Reden, um der Tro⸗ 
ckenheit des Mundes dadurch abzuhelfen. Hier⸗ 
nächft ließ ich ein Larirmittel aus der ſimplen 
Jalappe nehmen, und machte den Anfang mit 
dem Gebrauche der Afae foetidae, und zwar des 
Morgens und Abends zu j. Es waren kaum 
vier Wochen vergangen; ſo erfolgte ein ſtarker 
g f 1 N Spei⸗ 
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Speichelftuß „ welcher noch eine Wirkung der 


bey dem letztern Arzt genommenen Mittel war. 
Ich continuirte indeſſen auf eben gedachte Art, 
und wiederholte darzwiſchen zu verſchiedenen Ma⸗ 
len das Lariren. Der Speichelfluß blieb noch 
lange unveraͤndert, ſo daß die Menge des Spei⸗ 
chels in einer Zeit von 24 Stunden die mehre⸗ 
ſten Male vier bis fuͤnf Pfund betrug. Die 
entbloͤßten Knochen in der Naſe wurden beweg⸗ 
licher, und es erfolgte nach und nach eine ver⸗ 
mehrte Abſonderung derſelben, und ſo auch an 
dem carioͤſen Gaumenbeine. Zuweilen fanden 
ſich heftige Ohren- und Zahnſchmerzen ein: denn 
die Vereiterung gieng bis in den Sinum maxilla- 
rem. Um nun theils die Schmerzen zu lin⸗ 
dern, als auch vorzuͤglich in der Abſicht, dieſem 


Eiter aus dem Sinu maxillari nach dem Munde 


einen Ausfluß zu verſchaffen, entſchloß ich mich, 
an der leidenden Seite den dritten Backzahn aus⸗ 
ziehen zu laſſen. Dieſes geſchahe mit dem aller: 
beſten Erfolg. Es war meine Abſicht, nach⸗ 
dem der Zahn wuͤrde heraus ſeyn, die Mexillam 
zu durchbohren. Allein ich hatte es nicht noͤthig, 
denn der Beinſraß war bereits ſchon ſo weit ge⸗ 
gangen, daß ſo bald der Zahn herausgezogen 
worden, eine ziemliche Quantitaͤt ſtinkender 
Ichor nachfloß. Durch Einſpritzung wurde ich 
deſto gewiſſer uͤberzeugt, daß die Hoͤhle des 
Zahns ſich bis in den Sinum maxillarem er; 
| ſtreckte. 


er 


158 IV. Beobachtungen über den Nutzen 


ſtreckte. Dieſe Oefnung ſuchte ich ſo lange, als 

ein Abgang von Eiter da war, offen zu erhal⸗ 
ten. Die unreinen Geſchwuͤre im Halſe, wie 
auch in dem Munde, pinſelte ich zuweilen mit 
dem Lanfrankiſchen Waſſer, und verordnete ein 
zuſammenziehendes Gurgelwaſſer, aus Cort. 
Granat. Flor. Balauſtior, ete. Die Vvula war in 
Gefahr verloren zu gehen. Ein Gurgelwaſſer 
aus den Myrrhen mit dem Gelben vom Ey abs 
gerieben, und mit einen hinlänglichen Zufag von 
Honig und mit Wein verduͤnnet, leiſtete den be⸗ 
ſten Nutzen. Der Gebrauch von der Ala foetida 
wurde vermehrt, und taͤglich zwey Mal zu 38, 
genommen, hiernaͤchſt wurde von einer laxiren⸗ 
den Lattwerge um den zweeten oder dritten Tag 
ſo viel genommen, daß zween bis drey Sedes er⸗ 
folgten. Demohngeachtet dauerte der Spei⸗ 
chelfluß bis Ausgang des Februars 1770. und 
die Afa foetida wollte ihren Geruch weder in den 
ſchadhaften Theilen, noch in dem Abgange des 
Eiters zu erkennen geben, da doch die uͤbrigen 
Excretiones ſtark damit angefuͤllet waren. Im 
Monat März ließ ſich derſelben Wirkſamkeit erſt 
deutlich erkennen. Der ſtinkende Ichor wurde 
weniger, und nahm nach und nach den Geruch 
von der Ala foctida an. Die Oefnung in dem 
Palato ſieng an kleiner zu werden, und von nun 
an erfolgten keine ſonderliche Knochenabſonde⸗ 
rungen, als daß unterweilen mit dem Eiter klei⸗ 

ne 
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ne Stückchen wie Sandförner vermiſe cht waren. 
Es wurden alſo in dem Verfahren keine Haupt⸗ 
veraͤnderungen unternommen, ſondern ferner, 
wie ſchon gedacht, verfahren. Im Monat Ä 
April wurde der Eiter von beſſerer Conſtſtenz, 
Geruch und Farbe, und die kleine Oefnung in 
dem Palato ſchloß ſich ganz feſte. Die größere 
Oefnung wurde von Tag zu Tage kleiner. Aus 


der mit dem Sinu maxillari zuſammenhangenden 


Zahnhoͤhle, erfolgte kein Eiter mehr, und bey 
Ausgang dieſes Monats war ſelbige geſchloſſen. 
Im Monat May erfolgte wieder alle mein Ver⸗ 
muthen die voͤllige Zuſammenſchließung der 
großen Oefnung des im Gaumenbein befindlich 
geweſenen Loches. f Der Aus fluß der Naſen⸗ 
feuchtigkeit wurde immer weniger und weniger 
ſtinkend. Die Geſchwuͤre im Halſe wurden gut, 
mit dem Gebrauche der Afae foetidae wurde bis 
zur völligen Bedeckung und Heilung aller ent⸗ 


bloͤßten und angefreſſenen Knochen, und bis zur 


gaͤnzlichen Vertilgung der ſtinkenden Naſenfeuch⸗ 
tigkeit fortgefahren. 


Von nun an wurde in der Dlaͤt etwas zu⸗ 
gegeben, doch erlaubte ich in der erſten Zeit nur 
wenig Fleiſchſuppen und ſehr troken ausgebra⸗ 
enes Fleiſch zu genießen. Ich ließ nun wie⸗ 
der einen Aderlaß unternehmen, und fand deſſen 
Blut ſehr merklich verbeſſert. Nach und nach 

gewoͤhnte 
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gewoͤhnte er ſich an die freye Luft, und machte 
ſchon bey dem Ausgange dieſes Monats faſt alle 
Tage einen Spazierritt. Das Hauptuͤbel war 
gehoben, undſ den Monat Junius und Julius ge: 
brauchte der Herr Patient noch zur gaͤnzlichen 


Erholung, wozu denn der Gebrauch einer kalten 


Infuſion von der China nicht wenig beygetra⸗ 
gen. Außer einer entſtellten Naſe, war der 
Herr Patient vollkommen geſund wieder herge⸗ 
ſtellet, und befindet ſich bis ietzo bey ſtarken und 
aefſe scibesfräften, 
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Beobachtungen uͤber die Flechten, und 
von der Wirkung der Belladonna in 
melancholiſchen Krankheiten, ö und der 
Hemiplexia ſeroſa. 


Beobachtungen uͤber die Flechten. 


N ch halte es nicht fuͤr ganz uͤberfluͤßig, einige 
„Bemerkungen uͤber diejenige Gattung von 
Flechten niederzuſchreiben, welche ſeit einiger 
Zeit in den hieſigen zum Theil ſumpfigten Ge 
genden anfangen unter den Landleuten ſehr ge 
mein zu werden, und welche ſehr ſchwer zu hei⸗ 
len ſind; dieſe Bemerkungen und meine Heilungs⸗ 
art lege ich hiemit den Wundaͤrzten zur DIR 
fung vor, 


Bekanntermaßen verſtehet man unter den 
Flechten eine Krankheit der Haut, welche aus 
einer Menge kleiner Blaͤßgen, ſchaͤbigter Schup⸗ 
pen, Flecken, und freſſenden Geſchwuͤren beſte⸗ 
het. Dieſe find bald mehr, bald weniger erha— 
ben, groß, ſchrindend und ſchmerzhaft. Die 

| L 2 Schup⸗ 


164 V. Beobachtungen 


Schuppen find weiß, und fallen nach den Rei ⸗ 
ben bald trocken, bald naß, ab. Vor der Ent⸗ 
ſtehung dieſer Blaſen wird der Theil roth, und 
die Hande, das Geſicht, und alle Theile des 
Koͤrpers ſind ihnen ausgeſetzt. Sie ſind auch 
unter dem Namen Herpes, Papula und Serpigo 
bekannt; aber jede dieſer Benennungen ſcheint 
eine ganz verſchiedene Gattung zu bezeichnen, 
und da ſie verſchiedene beruͤhmte Schriftſteller, als 
Boerhave, Platner, Tiſſot und andere, ſehr 
leicht geheilt zu haben ſcheinen; ſo iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſie entweder in den Gegenden, 
wo dieſe Maͤnner gelebt haben, und noch le⸗ 
ben, nicht gemein, noch boͤsartig geweſen, 
oder von den unſrigen gaͤnzlich verſchieden ſind. 
Die Schriftſteller ſetzen unterdeſſen vier Arten, 
als die hirſenfoͤrmigen, weißſchuppigten, geſchwuͤ⸗ 
rigen und krebsartigen feſt. Bey der hirſen⸗ 
foͤrmigen Gattung findet man viele uͤbereinan⸗ 
der ſitzende hirſenfoͤrmige Puſteln und Blattern, 
welche lange und breite Flechten verurſachen, und 
wenn ſie gerieben werden, folgt eine ſcharfe ſal⸗ 
zige Feuchtigkeit, und oft, wenn man dieſe Gat⸗ 
tung voͤllig geheilt zu haben glaubt, iſt ſie un⸗ 
vermuthet mit allen ihren Zufaͤllen wieder da. 

Die weißſchuppigte Gattung beſtehet aus 
kleinen unmerklichen Puſteln oder Blattern, 
und durch die Vereinigung derſelben entſtehet 
ein rother oder brauner Ausſchlag oder Fleck, 

welcher mit einer weißſchuppigten Cruſte bedeckt 
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iſt. Oft zeigt ſich auch nur an einem einzigen 
Theile des Koͤrpers eine ſolche weißlichte Flech⸗ 
te, deren Schuppen aber faſt die Haͤrte der Fiſch⸗ 
ſchuppen haben. Die geſchwuͤrige Art iſt mit 
feuchten Schuppen bedeckt, welche zwar bald ab⸗ 


fallen, aber auch bald wieder entſtehen, unter 
dieſen iſt eine ſcharfe Feuchtigkeit, welche mehr 


oder weniger unter ſich frißt, und mit ſchrin⸗ 
denden Schmerzen verbunden iſt, und der da⸗ 


mit behaftete Theil ſchwillt auf. Die letzte Gat⸗ 


tung endlich, oder die krebsartigen Flechten, 


greifen zum oͤftern die Naſe und das Geſicht an, 


und ſcheinen von dem wahren Krebs wenig un⸗ 
terſchieden zu ſeyn. Die nervichten und druͤßig⸗ 


ten Theile werden durch eine ſcharfe ſtockende 


Lymphe von innen zerſtoͤrt, und aͤuſſerlich ſind 
fie mit einem ſchwarzen Schorfe bedeckt; faͤllt 
dieſer ab, ſo ſind die Raͤnder des Geſchwuͤrs hart 
und ſchwuͤlicht, und es fließt eine ſtinkende Gau⸗ 
che heraus, und zuletzt gehen ſie gemeiniglich in 
den wahren Krebs uͤber, welcher ſo ſehr ſchwer 
zu heilen i 155 

Dieſe Eintheilung ift zwar in der Erfahrung 
gegruͤndet, da es aber keine bloße Gattungen, 
ſondern in der That verſchiedene Arten zu ſeyn 
ſcheinen, ſo glaube ich, daß die Eintheilung des 
Herrn Landeutte‘) in urſpruͤngliche und zufäls 
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lige Flechten in der Praxi brauchbar if, da ſich 

dieſe auf die Urſachen der Krankheit gruͤndet, und 

man alſo ſolche auf dieſe Art uu Werten 
und heben lernt. 


Die zum Wen eee und melancokifiee N 
Perſonen find voller Krankheit leichter als andere 
ausgeſetzt. Die ſiſchſchuppigte Gattung iſt am 
leichteſten zu heilen. Die hirſenfoͤrmige und ge⸗ 
ſchwuͤrige ſind oft rebelliſch, und erfodern einen 
anhaltenden Gebrauch wohlgewaͤhlter Mittel. 
Die urſpruͤnglichen Flechten ſcheinen uͤberhaupt 
eine verdorbene ſcharfe falzigte und galligte zym⸗ 
phe zur Urfache zu haben, welche bald mehr bald 
weniger zaͤhe iſt. Weil bey ſo bewandten Um⸗ 
ſtaͤnden die Ausduͤnſtung der Haut ſchwerer von 
ſtatten geht, fo ſchwellen die Druͤſen der Haut 
an, und die Verſtopfung in den nahen lympha⸗ 
tiſchen Gefaͤßen wird vermehrt, und es hat die⸗ 
ſes wohl auch noch einen Einfluß auf den ganzen 
Kreyslauf des Blutes. Anatomiſche Unterſu⸗ 
chungen haben gelehrt, daß hartnaͤckigte Flech⸗ 
ten eben ſo wie andere langwierige Ausſchlaͤge 
eine verdorbene Leber oder verſtopfte Druͤſen des 
Unterleibes zum Grunde gehabt haben. So 
haben auch richtige Beobachtungen gelehrt, daß 
die Flechten in den hieſigen Gegenden mehrmals 
unterdruͤckte Blutfluͤſſe zum Grunde gehabt ha: 
hen, und ſehr felten ein ſcorbutiſches oder veneri⸗ 
ſches Migsma, und ſie ließen ſich nie eher voll⸗ 

kommen 
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kommen heilen, bevor 175 et al | 
m worden, 


Wey einer großen Menge t von ei dieſer 
Art, welche ich in den hieſigen Gegenden zu 
ſehen Gelegenheit hatte, fand ich es doch zuwei⸗ 
len ſehr ſchwer, die ſichern Unterſcheidungszei⸗ 
chen zu beſtimmen; doch kann man hier ſein 
mehreſtes Augenmerk auf das Alter, die debens⸗ 5 
art, Farbe des Geſichts und der ausgeſchlagenen 
Flecken richten. Wenige bekam ich an den ur: 
ſpruͤnglichen Flechten unter einem Alter von 36 
Jahren unter die Haͤnde, die Geſichtsfarbe war 
blaß und etwas gelblich, und der Koͤrper ſehr 
mager. Iſt aber der Kranke jung, und hat 
eine ausſchweifende Lebensart gefuͤhrt, ſo kann 
man faſt mit Gewißheit feine Flechten für zufaͤl⸗ 
lig halten; die Flecken ſind hier noch uͤberdieß 
am Rande roͤther, mehr entzuͤndet, und mit 
mehrern brennenden und ſchrindenden Schmer— 
zen verknuͤprft. Aus dieſen Urſachen und Zei⸗ 
chen ließe ſich nun einigermaßen der Verlauf 
und die Heilung dieſer oft ſehr hartnaͤckigten 
Krankhett beſtimmen. Man muß nehmlich die 
naͤchſten und entferntern Urſachen zu heben ſu⸗ 
chen, und zu gleicher Zeit muß auch die Cur 
eine Beziehung auf das Alter, Temperament und 
Lebensart des Kranken haben. Sollten die fol⸗ 
genden Beobachtungen hierzu etwas beytragen, 
ſo haͤtte ich meinen E nozwack vollkommen er 9 
’ 2 4 m 
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Im November 1768. beſuchte mich ein Sol⸗ 
date von 41 Jahren und phlegmatiſchen Tempe⸗ 
ramente, und fragte mich wegen urſpruͤnglichen 
Flechten, welche den ganzen Koͤrper einnahmen, 
um Rath. Seine Geſichts farbe war blaß, und 
die Flechten am Kopfe und uͤber den Augen mit 
einer feuchten Cruſte bedeckt, unter welcher ſich 
eine ſcharfe Feuchtigkeit befand. An den uͤbri⸗ 
gen Theilen des Leibes aber waren die Flecken 
mehr entzuͤndet, und mit weißen trockenen 
Schuppen bedeckt. Ich verordnete ihm das 
gereinigte Queckſilber mit dem goldgelben Schwe⸗ 
fel, zu gleichen Theilen, welche Miſchung die 
Edinburgiſchen Verſuche in dieſen Faͤllen em⸗ 
pfehlen. Nach einem kurzen Gebrauche dieſes 
Mittels verminderten ſich alle Zufaͤlle, und ich 
ließ deswegen ſechs Wochen damit anhalten, ſo 
daß endlich ein gelinder Speichelfluß erfolgte. 
Da ich nun glaubte, das Uebel gaͤnzlich gehoben 
zu haben, ſo ſtellte es ſich unvermuthet in ſeiner 
erſten Heftigkeit, und mit allen feinen Zufällen, 
wieder ein. Ich gab abfuͤhrende und reinigende 
Mittel, ſetzte am Arm eine Fontanelle, und ließ 
eine Milchdiaͤt beobachten, aber ohne einigen 
Nutzen; da ich nun an Perſonen, welche an die⸗ 
ſer Krankheit verſtorben, nach dem Tode entwe⸗ 
der eine verhaͤrtete, vereiterte, oder doch mehr 
gelbgefaͤrbte Leber und verſtopfte Druͤſen des Un⸗ 
terleibes gefunden hatte; fo verordnete ich die 

Edinburgiſchen Meerzwiebelpillen, welchen mi 
no 
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| noch etwas Mercurius zuſetzte, und ließ aͤußer⸗ 


lich Goulards unguentum nutritum, und li- 


u 


quor vegetomineralis überlegen, weil das Letz⸗ 


tere bey ſehr harten und dicken Raͤndern der 
Flechten allein nicht hinreichend iſt. Alle zehn 
Tage wurde ein Larirmittel gegeben, und auf 
dieſe Art wurde der Kranke nach fuͤnf Wochen 
gänzlich vollkommen wieder hergeſtellt. 

Im Februar 1769. zog mich ein 38 jähriger 
ſchwarzgelblichter Mann, ebenfalls wegen ur; 
ſpruͤnglicher Flechten zu Rathe. Seine Ges 
ſichtsfarbe war blaß, die Flechten, welche von 
der geſchwuͤrigen Art waren, hatten ſchon ſeit 
einigen Wochen ihren Anfang genommen, und 
erſtreckten ſich von einem Ohre zum andern uͤber 
den ganzen Hals. Ich behandelte ihn in allem, 
wie den vorigen, auſſer daß ich zu den liquor 
vegetomineralis noch etwas Vitriolſpiritus zu⸗ 
ſetzte, und nach vier Wochen war er gänzlich ges 
heilt. Im Oetober 1770. wurde mir ein Ljaͤh⸗ 
riges Maͤdgen gebracht, welches ſich in ſehr elen⸗ 
den Umſtaͤnden befand; ſie war ſo ſteif wie eine 
Statue, und wenn ſie ſich in einer geraden Lage 
befand, ſo ſchienen der Kopf, Hals, Leib und 
unterſten Glieder aus einem einzigen Stuͤcke zu 
beſtehen; die Muskeln der Arme waren ſteif, und 
ſchienen gleichſam an die Vruſt angeleimt zu 
ſeyn; der Unterleib war hart und platt, und die 
Augen, Zunge und Finger, waren die einzigen 
beweglichen Theile. Das Athemholen war 
95 fren, 
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frey, der Puls klein und langſam, die Spina 


dorſalis nach auſſen gebogen, und die ganze 


Haut gleichſam mit hirſenfoͤrmigen Flechten be⸗ 
ſaͤet. Ihr erſter Arzt hatte fie nach Pyrmont 
geſandt, wo ſie ſich ſechs Wochen ohne den ge 


ringſten Nutzen gebadet. Ich urtheilte ſo gleich, 


daß die Flechten zufaͤllig, und die naͤchſte Urſa⸗ 


che aller eben erzaͤhlter Zufaͤlle ſeyn wuͤrden, und 


verordnete ihr daher das gereinigte Queckſilber 


nebſt dem goldgelben Schwefel zu gleichen Thei⸗ 


len, Abends und Morgens jederzeit zu 4 gr. 
nebſt einer Miſchdiaͤt. Nach vier Wochen hatte 
ich Gelegenheit, in ihr Dorf zu kommen, und da 
ich ſie beſuchte, kam ſie mir freudig entgegen, 
und war aͤußerſt vergnuͤgt, daß ſie ſo bald wieder 

ergeſtellt worden. Ich rieth ihr, mit dieſem 
Mittel noch drey Wochen fortzufahren, und nach 
der Zeit hahe ich keine weitere Nachricht von ihr 
bekommen. MR 

Im Auguſt 1770, erſuchte mich ein so jaͤh⸗ 
riger langer und magerer Mann, ihm von ſeinen 
zufaͤlligen geſchwuͤrigen Flechten, welche beſon⸗ 
ders die Arme und Fuͤße eingenommen, und 
wider welche er ſeit drey Jahren ſehr vieles ver⸗ 
geblich gebraucht, zu heilen. Ich verordnete 


0 


ihm alle Morgen eine Flaſche Selzerwaſſer, und 
des Abends 60 Tropfen von der weißen Pimpi⸗ 


neleßenz, nebſt einer Milchdiaͤt. Es erfolgte 
eine auſſerordentliche ſtarke Abſonderung des 
Urins, 
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Urins, und nach einem zo taͤgigen Gebrauche die⸗ 
fer Mittel war er gaͤnzlich geheilt. 
Vor zwey Jahren erſuchte mich ein Mann, 
feinen Sohn zu heilen, welcher ſchon ſeit vers 
ſchiedenen Jahren mit krebſigten Flechten im Ge⸗ 
ſichte behaftet geweſen, und ſehr viel ohne Nu⸗ 
Ken darwieder gebraucht hatte. Er war s Jahr, 
von muntern Temperamente und einer ſchwachen 
Leibes beſchaffenheit. Die Flechten hatten auſſer 
der Stirne das ganze Geſicht eingenommen, ſie 
hatten eine dicke ſchwarze Cruſte, und unter 
dieſer waren tiefe ſchmerzhafte Geſchwuͤre mit 
calloͤſen Raͤndern, welche eine ſtinkende Gauche 
von ſich gaben. Der Naſenknorpel, und die 
Seitenfluͤgel der Naſe waren bereits weggefreſ⸗ 
ſen, und aus dem Ueberbleibſel der Naſe floß 
anhaltend eine gelbgruͤne ſtinkende und freſſende 
Gauche, welche alle Tuͤcher, auf welche ſie fiel, 
zerfraß. Ich konnte bey aller Unterſuchung 
keine Spur von veneriſchem Gifte, oder dem 
Scorbute entdecken, denn das Zahnfleiſch war 
ſehr feſt. Ich verordnete ihm alſo eine Milch⸗ 
diaͤt, nebſt dem Queckſilber und goldgelben 
Schwefel zu gleichen Theilen. Ich fand bald, 
daß dieſes hier nicht das rechte Mittel ſey, denn 
die Flecken fraßen nach einem kurzen Gebrauche 
dieſes Mittels tiefer unter ſich, und die Raͤnder 
wurden mehr entzuͤndet. Ich ſetzte ihm eine 
Fontanelle, und ließ ihm Molken mit antiſcor⸗ 
butiſchen Kraͤuterſaͤften ebenfalls ohne Nutzen 
trinken. 
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trinken. Ich verordnete ihm hierauf den 
Schirlingsertrakt, und als dieſer nach einem 
Gebrauche von vier Wochen ebenfalls nicht die 
geringſte Wirkung that; die Belladonna. Dieſe 
wurde wieder vier Wochen ohne Nutzen ge⸗ 
braucht, und der Patient verlor alle Hofnung 
zur Geneſung. Nach einem Jahre kam ich von 
ohngefehr wieder in ſein Dorf, und fand mei⸗ 
nen Kranken in noch weit elendern Umſtaͤnden 
als zuvor. Ich verordnete ihm aufs neue taͤg⸗ 
lich vier Mal 50 Tropfen vom ſauren Spiritus 
ſalis zu nehmen, und aͤußerlich ließ ich das Aqua 
vegetomineralis mit etwas Vitriolſpiritus ver⸗ 
miſcht uͤberlegen. Auf dieſe Art wurde bey gu⸗ 
ter Diaͤt drey Monat fortgefahren, und nach 
dieſer Zeit war der Patient von ſeinem hartnaͤ⸗ 
ckigten Uebel vollkommen geheilt. | 

Im Auguſt 1771. erſuchte mich ein hieſiger 
Einwohner von 38 Jahren, magern und duͤſtern 
Anſehens, ihn von ſeinen ſehr ſchmerzhaften 
krebsartigen Flechten, mit welchen er ſich ſchon 
ſehr lange geplagt, und vieles vergeblich darwie⸗ 
der gebraucht haͤtte, zu heilen. Die Flecken 
dieſer Flechten waren groͤßer als eine flache Hand, 
hatten den ganzen Unterleib nebſt der innerſten 
Seite der Oberſchenkel eingenommen, und waren 
mit einer harten ſchwarzen Cruſte bedeckt, unter 
welcher ſich bösartige Geſchwuͤre mit verdorbener 
Gauche und calloͤſen Raͤndern befanden; und da 
auch hier die aufgelegten Compreſſen von der 


ſcharfen 
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ſcharfen Feuchtigkeit zerfreſſen wurden, fü ließen 

fie gar keinen Zweifel übrig, daß man fie nicht 
für krebsartig haͤtte halten ſollen. Ich vers 
ordnete ihm eine ſaͤuerliche Diät, und da ich 
zwiſchen dieſem und in dem der vorigen Beobach⸗ 
tung erzählten Vorfalle, fo viel Aehnliches fand, 
fo verordnete ich ihm ebenfalls taͤglich vier Mal so 
Tropfen von Spiritus falis acidus hinlänglich 
mit Waſſer verduͤnnt zu nehmen ). Aeuſſerlich 
ließ ich Aqua vegetomineralis mit Vitriolſpiritus 
und das Vnguentum nutritum uͤberlegen, und 
nach vier Monaten wurde der Patient, bey Be⸗ 
obachtung einer gehoͤrigen Diaͤt, gaͤnzlich geheilt. 


Von der Wirkung der Belladonna in me⸗ 
lancholiſchen Krankheiten. 

Die Arzneykunſt iſt in unſerm Jahrhunderte 
durch die Entdeckung ſo vieler neuen Arzneymittel 
ſehr bereichert worden, und ob gleich nicht alle die 
geruͤhmten Wirkungen gethan haben, ſo kann 
man doch von viclen nicht leugnen, daß ſie wirk⸗ 
ſamer und beſſer find als die zuvor bekannten. 
Es iſt alſo immer eine Sache von einiger Wich⸗ 
tigkeit, und vor die Bereicherung der Arzneykunſt 
nuͤtzlich, wenn dieſe Mittel von verſchiedenen Aerz⸗ 
ten weiter unterſucht und gepruͤft werden. Dieß 

iſt 

2) Hieraus ſollte man faſt ſchließen, daß ſaure M 1 

tel, auch wider den Krebs von innern Urſachen, beſ⸗ 

ſer und wirkſamer als die bisher vorgeſchlagenen 
ſeyn Könnten. 
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iſt auch die Urſache, warum ich dem Publico die 
folgenden Verſuche von dem Nutzen der Bella⸗ 
donna bey der Melancholie vor lege. 

Es iſt diefes eine von denen Krankheiten, wis 


er welche man zwar viele Mittel hat, die uns 
aber auch, wie jeder Practicus weiß, bey vor⸗ 


kommenden Fallen mehrentheils im Stiche laſſen. 
Unter ſehr vielen Faͤllen dieſer Art, welche mir 
vorgekommen, und welche ich insgeſamt durch 
die Belladonna geheilt, will ich, um alle Weit⸗ 
laͤuftigkeit zu vermeiden, nur einige wenige an⸗ 


führen. 


Im Julius 1769. wurde mit gemeldet, daß 


ein Reiter, ein munterer und aufgeweckter 


Menſch, ploͤtzlich krank geworden. Er hatte an 
einem ſehr heißen Tage erercirt, und nach demſel⸗ 
ben ein Glas Brandwein und etwas Kaͤſe und 
Brod, zu ſich genommen, worauf ihm fo gleich 
uͤbel geworden, daß er in ſein Quartir und ins 
Bette gebracht wurde. Er bekam die heftigſten 


Zuckungen, ſprang auf, und ſchlug die Waͤnde ſei⸗ 


ner Schlafkammer ein, und beſchaͤdigte ſich dabey 
ſehr ſtark die Haͤnde und den Kopf. 

Als ich ihn des Abends beſuchte, fand ich ihn 
außerordentlich entkraͤftet, den Puls ſchwach und 
krampfhaft, die aͤußern Glieder kalt, die Augen 
ſtarr, daß Athemholen tief und ſeufzend und den 
Unterleib geſpannt. Er beantwortete keine einzi⸗ 
ge Frage, blieb unbeweglich in der Stellung, in 
welche man ihn ſetzte oder legte, und a ihm 

ihm 


x 
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ihm zu trinken, ſo verſchluckte er es ohne Wider⸗ 


willen. Ich ließ ſo gleich zur Ader, that ſolches 
in dem fernern Verlaufe der Krankheit noch 
zwey Mal, und jedes Mal erhob ſich der Puls in 
etwas. Hierauf gab ich ein Brechmittel, durch 
welches eine Menge verdorbener Stof wegge⸗ 
brochen wurde. Die Zufaͤlle hielten mit aller 
Staͤrke an, ich ließ ſpaniſche Fliegenpflaſter auf⸗ 
legen, und einige Tage Digeſtivſalze gebrauchen, 
jedoch ebenfalls ohne Nutzen, und da ich nach ei⸗ 
nigen Tagen eine beſtaͤndig anhaltende Raſerey 
ohne Fieber bemerkte, ſo war ich endlich uͤber⸗ 
zeugt, daß die Krankheit eine vollkommene Me⸗ 
lancholie ſey. Zugleich wurde ich benachrichtiget, 
daß ſich die Mutter dieſes Menſchen ſchon ſeit 
acht Jahren in dem Tollhauſe befand, und daß 
er auch ſelbſt durch Lachen bey ernſthaften Gele⸗ 
genheiten, Verziehungen des Mundes, und ande⸗ 
re Kennzeichen, verſchiedene Mal zu verſtehen ge⸗ 
geben hatte, daß es mit ſeinem Verſtande nicht 
gar zu richtig ſeyn muͤſſe. 

Die Cur ſchien mir bedenklich. Wegen des 
gefpannten Unterleibes, ließ ich ihm die Pill. ſeil⸗ 
lit. Edinb. und alle acht Tage eine Doſe Seidlitzer 
Salz jedoch ohne den geringſten Effect nehmen. 
Da mir der Kranke ſehr viele Aehnlichkeit mit 
demjenigen zu haben ſchien, welche der Herr Ge⸗ 
heimderath Mutzel, mein beruͤhmter Lehrer, 
mit denn tartarus tartariſatus geheilt hatte), fo 

e 


3) Mediciniſ. u. Chirurg. Wahrnehmungen T. I. p. 45. 
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verſuchte ich auch hier dieſes Mittel, und ließ es 
bis in die Mitte des Septembers anhaltend ge⸗ 
brauchen; allein es that ebenfalls nicht die ge⸗ 
ringſte Wirkung. | 
| Der Unterleib des Kranken blieb geſpaunt, 
und weil ich dieſen vor den hauptſaͤchlichſten Sitz 
des Uebels hielt, fo nahm ich endlich meine Zu⸗ 
flucht zu der Belladonna, welche der beruͤhmte 5 
Gottesgelehrte Herr Superintendent Muͤnch 
bekannter zu machen ſuchte, und um wegen der 
beſtimmten Doſe ſicher zu ſeyn, machte ich den 
Verſuch an mir ſelbſt, wie hoch man mit derſel⸗ 


ben ohne Nachtheil der Geſundheit ſteigen koͤnne. 


Nach 2 Granen von den Blaͤttern dieſer Pflanze 


des Morgens in Waſſer und Milch genommen, g 


bemerkte ich nicht die geringſte Veraͤnderung. 
Den folgenden Morgen nahm ich vier Gran, und 
dieſe verurſachten eine ſehr geringe Empfindung 
im Unterleibe, den folgenden Tag wurde dieſe 
Bewegung nach fuͤnf Granen ſtaͤrker, und als ich 
den vierten Morgen ſechs Gran zu mir nahm, 
bemerkte ich eine Schwaͤche der Augen und einen 
Schwindel ), hieraus urtheilte ich, daß fünf 
Grane die zutraͤglichſte Doſe ſeyn wuͤrde. Ich 
ließ alſo den Kranken alle Morgen fuͤnf Grane 
mit eben 5 viel Rhabarber nehmen, und den 
zwoͤlften Tag gab ich zwo Unzen Seidlitzer Salz 
zum Abfuͤhren, wornach er ſich ziemlich we bez 
f and, 


4) Ich gebrauchte die friſchen Blätter, denn die al⸗ 
ten thun gewiß nicht dieſe Wirkung. 
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fand. Hierauf nahm er wieder 12 Tage die Bel; 
ladonna und Rhabarber in obiger Doſe, und 
den 24 Tag wieder 2 Unzen Salz. Dieſes ver⸗ 
urſachte jetzt acht Stuhlgaͤnge. Der Puls war 
voller und geſchwinder, der Unterleib nicht mehr 
ſo geſpannt, und die Farbe des Geſichts lebhafter. 
Der Patient fieng an ſich Bewegung zu machen, 
und freywillig zu eſſen und zu trinken, welches 
mir viele Hofnung zu einem gluͤcklichen Ausgan⸗ 
ge machte. Nachdem er nun dieſes Mittel fuͤnf 


Wochen in der obigen Ordnung gebraucht hatte, 


verfiel er auf einmal in einen Schlaf, welcher zz 
Stunden dauerte, und erwachte vollkommen 
munter und geſund. 
Zu Anfange des 1771 Jahres, wurde ich zu 
einem 54jaͤhrigen Manne von ſchwarzgallichten 
Temperamente, duͤſtern und tiefſinnigen Anſe⸗ 
hen gerufen. Auf meine Fragen gab er mir ent⸗ 
weder gar keine, oder doch eine unzuſammenhaͤn⸗ 
gende Antwort, daß ich alſo nichts von der Be⸗ 
ſchaffenheit ſeines Zuſtandes von ihm erfahren 
konnte. Der Puls war aufferordentlich klein 
und langſam, das Athemholen tief und ſeufzend, 
der Schlaf ſelten, der Unterleib geſpannt, und 
mur den vierten oder fünften Tag hatte er Oef⸗ 
nung. Er blieb, wie der vorige, unbeweglich in 
der Stellung, in welche man ihn legte oder ſetzte; 
ſteckte man ihm etwas in den Mund, ſo verſchluckte 
er es ohne Wiederwillen; auſſerdem foderte er 
weder Eſſen noch Trinken. Man verſicherte 
Schmuck. verm. hir, Schr. I. B. M mich, 
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mich, daß der Patient ſchon ſeit langer Zeit nicht 
krank geweſen, und daß er ſich den gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuſtand durch eine große und beſondere Furcht 
zugezogen haͤtte. Ich urtheilte, daß der Grund 
dieſes Uebels ebenfalls, wie bey dem vorigen 
Kranken, in einer Verſtopfung des Unterleibes 
(welche auch wohl mehrentheils die Urſache die⸗ 
ſer Krankheit iſt) liegen wuͤrde, und ich glaubte, 
daß ſich die Belladonna wegen ihrer ſtark auf⸗ 
loͤſenden Kraft auch hier wirkſam erzeigen würde, 
Ich ließ ſie alſo in eben der Doſe mit Rhabar⸗ 
ber des Abends nehmen, und nachdem ein Quent⸗ 
gen verbraucht war, gab ich vier Loth Salz zum 
Laxiren. Man bemerkte merkliche Veraͤnderun⸗ 
gen; die Augen wurden lebhafter, der Puls ge⸗ 
ſchwinder, das Athemholen freyer, der Verſtand 
weniger verwirrt; faſt taͤglich hatte er offenen 
Leib, und er ſteng nach und nach von ſelbſt an zu 
eſſen und zu trinken. Ich ließ noch einmal ein 
Quentgen mit eben ſo viel Rhabarber in zwoͤlf 
Theile getheilt beym Schlafengehen nehmen, 
und nach dieſen wieder lariren. In dieſer Zeit 
hatte er täglich zwey Mal offenen Leib, die Mun⸗ 
terkeit des Gemuͤths vermehrte ſich, und nachdem 
das dritte Quentgen verbraucht worden, war er 
vollkommen wieder hergeſtellt. ei un 
Im April des vorigen Jahres ließ mich auch 
wieder ein Mann von 46 Jahren rufen, welcher 
ſchon ſeit einigen Wochen mit der Melancholie 
befallen geweſen. Sein Geſicht war gelb und 
. auf⸗ 
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aufgedunſen. Er klagte uͤber einen Schmerz; in 
dem rechten Hypochonder, und hatte triefende 
Augen. Der Puls war auſſerordentlich klein 
und langſam, der Unterleib geſpannt, und da; 
bey hatte er einen weißen zaͤhen Auswurf. Seit 
einigen Jahren hatte er einen Ausſchlag im Na⸗ 
cken verſpuͤrt, welcher aber anjetzt von ſelbſt ver 
ſchwunden, und dabey war er auch ſehr dem 
Brandtwein ergeben. 
Er gab Leuten widerſinnige Antworten, und 
als ich ihm nach ſeinem Befinden fragte, ſagte 
er, er habe ſich eben mit dem Obriſten der Teu— 
fel geſchlagen, und den Sieg erhalten. Ich ließ 
ihm alſo, wie den vorigen, ein Quentgen Bella— 
donna und eben fo viel Rhabarber in zwölf 
Theile getheilt gebrauchen, und hierauf lariren. 
Auch ſetzte ich ihm am Fuße eine Fontanelle. 
Als er dieſes Mittel bis in die Mitte des us 
nius bey einer guten Diät fortgebraucht hatte, 
war er vollkommen geheilt. Ich verwieß ihm 
ſeine vorige unanſtaͤndige Lebensart, zeigte ihm 
die uͤbeln Folgen derſelben, er verſprach Beſſe— 
rung, und hat auch bis jetzt Wort gehalten. 
Ferner kam zu Anfange des vorigen Jahres 
ein langer magerer Mann zu mir, und ver⸗ 
langte meine Huͤlfe. Sein Geſicht war eben— 
falls gelb und aufgedunſen, die Mine finſter, 
die Augen ſtarr, das Athemholen tief und fel- 
ten, und der Puls wie bey allen vorhergehen⸗ 
den Patienten auſſerordentlich klein und en 
2 aft. 
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haft. Er ſprach viel ohne Zuſammenhang, und 
wurde oͤfters durch ein widerwilliges Weinen un⸗ 
terbrochen. Auſſer dem klagte er uͤber auſſer⸗ 
ordentlichen Appetit, und ermattende Nacht⸗ 
ſchweiße. Den vierten oder fuͤnften Tag bekam 
er geringe epileptiſche Anfaͤlle, welche ihn ſehr 
entkraͤfteten. Vor acht Jahren hatte er ſchon 
melancholiſche Anfaͤlle gehabt, von welchen er 
aber durch Aderlaͤſſe und abführende Mittel be⸗ 
freyet worden; es ſtellte ſich hierauf eine periodi⸗ 
ſche Epilepſie ein, welche ihm ebenfalls durch ei⸗ 
nen langen Gebrauch ſeifenhafter Mittel ſeit fuͤnf 
Jahren verlaſſen hatte. Ich verordnete ihm die 
Belladonna auf die obige Art, und ließ ihm 
dabey eine Diaͤt, aus Milch, Reiß „Gruͤtze und 
Gartengewaͤchſen beobachten. Als er dieſes 
Mittel vom Januar bis in die Mitte des Fe⸗ 
bruars in obiger Ordnung gebraucht hatte, vers 
loren ſich die epileptiſchen Anfaͤlle, und auch nach 
und nach die Nachtſchweiße, der Appetit wurde 
natuͤrlich, der Schlaf erquickend, und die Farbe 


des Geſichts lebhafter, und zu Ende des Je | 


bruars war er gänzlich hergeſtellt, fo daß er ſei⸗ 
nen Ackerbau und andere Geſchaͤfte wieder mit 
e Munterkeit verrichten kann. 
Im May 1770. zog mich ein Mann wegen 
einer langwierigen Krankheit ſeiner Frau zu Ra⸗ 
the. Sie war in einem Alter von 44 Jahren, 
hatte ein duͤſteres Anſehen, und eine ſchwarzgel⸗ 
be en chtsfarbe. Der re war ſehr klein und 
; lang: 
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langſam. Sie klagte uͤber anhaltende Kopf⸗ 
ſchmerzen, Sauſen der Ohren, und oͤfters wur⸗ 
de ſie mit einem Zittern der Glieder befallen, 
welches ſich mit Zuckungen und kalten Schweiſ⸗ 
fen endigte. Der Leib war faſt immer ver⸗ 
ſtopft und von Blaͤhungen ausgedehnt, und nur 
durch Aufſtoßen oder Erbrechen '), bekam fie 
einige Erleichterung. Furcht vor dem Tode, 
Zoeifel an der Seligkeit, ein beſtaͤndiges Ver⸗ 
langen, ſich an einen andern Ort zu begeben, 
und andere Gegenſtaͤnde dieſer Art, beſchaͤftigten 
beſtaͤndig ihre verwirrte Einbildungskraft. 
Ign ihrem 20 Jahre war ſie ſchon ſolchen 
Anfaͤllen ausgeſetzt geweſen, itzo aber hatten ſie 
ſich vor fünf Monaten nach einer gluͤcklichen Ent 
bindung, da den dritten Tag die Lochia nach 
einem heftigen Schrecken ſtehen geblieben, wieder 
eingefunden, und an der linken Seite des Unter⸗ 
leibes, konnte man eine Verhaͤrtung, in der 
Groͤße einer gedoppelten Fauſt, bemerken. Alles 
dieſes waren hinlaͤngliche Anzeigen einer voll⸗ 
kommenen Melancholie; ich ließ alſo am Fuße 
zur Ader, und verordnete ihr die Belladonna 
mit Rhabarber. Nach wenig Tagen bekam ſie 
| | M 3 gehoͤ⸗ 


5) Die Belladonna heilt das ſymptomatiſche Er⸗ 
brechen bey Hypochondriſten eben ſo zuverlaͤſ⸗ 
fig, als der Cortex die kalten Fieber, und auch 
bey hyſteriſchen Zufaͤllen zeigt ſie ſich aufferor- 
dentlich wirkſam. 
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| gehörige Leibesoͤfnungen, das Brechen verlor 
ſich, und der Puls wurde voller. Den zehnten 
Tag ließ ich Salz zum Lariren nehmen, und 
nach einem Gebrauche der Belladonna von 
noch nicht drey Wochen fand ſich ein ſtinkender 
Blutfluß aus der Mutter mit großer Erleich⸗ 
terung ein. Als ich ihr nun dieſes Mittel bis 
zum 18 Junius hatte gebrauchen laſſen, be 
merkte ich eine große Schwäche ihrer feſten Their 
le, welches mich veranlaßte, ihr die Eiſenfeile 
mit Rhabarber zu geben. Durch den Gebrauch 
dieſes Mittels erfolgte ein abermaliger Blut⸗ 
fluß aus der Mutter, welcher einige Tage mit 
großer Erleichterung anhielt, und nachdem ſie 
dieſes letztere Mittel drey Wochen gebraucht 
hatte, reiſete ſie vollkommen wieder hergeſtelt 
zu ihren Verwandten. 

Im Auguſt dieſes Jahres rufte man mich 
zu einer Bauerfrau, welche ein hitziges Fieber 
haben ſollte. Sie war ohngefehr 50 Jahr. 
Bey meiner Ankunft fand ich, daß ſie von drey 
ſtarken Maͤnnern im Bette gehalten wurde, wel⸗ 
che alle Muͤhe anzuwenden hatten, daß ſie ihnen 
nicht entwiſchte, oder die Betten und Kleider 
zerriß. Dieſe heftigen Anfälle hatten ſchon ſechs 
Tage gedauert, und in dieſer Zeit hatte die Pa⸗ 
tientin weder gegeſſen noch getrunken, und 
u keinen Schlaf und offenen Leib gehabt. 

Als ich mich ihr näherte, war ſſe einige Augen⸗ 
blicke ruhig, ic benutzte dieſen Zeitpunct, den 

Puls 


f 
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Puls zu unterſuchen, und fand ihn aͤußerſt klein 
und langſam, und das Geſicht war auſſerordent⸗ 
lich weiß und verfallen. Nach kurzer Zeit ſtieß 
ſie wuͤthend, und mit einer unglaublichen Staͤrke 
ihre Waͤchter von ſich, verkroch ſich unter das 
Bette, und die Wuth war ſo heftig, daß ſie nicht 
beſaͤnftiget werden konnte. | 

Die Mutter der Kranke erzaͤhlte mir unter 
deſſen, daß ſie ſeit anderthalb Jahren nach ihrer 
letzten gluͤcklichen Entbindung beſtaͤndig uͤber 
ſtarke Blaͤhungen und Druͤcken des Magens 
geklagt haͤtte, der jetzige Zufall aber habe ſich 
vor zehen Tagen nach einem heftigen Verdruſſe 
eingefunden, und da ich der Mutter geſagt, daß 
die Krankheit ihrer Tochter keinesweges ein hitzi⸗ 
ges Fieber, ſondern eine vollkommene Tollheit 
ſey; ſo wurde ich erſucht, alles zu ihrer Rettung 

anzuwenden. a f 

Die groͤßte Schwierigkeit war nur, wie man 
ihr Arzneymittel beybringen wollte. Denn 
wurde ſie gezwungen, ſo ſchluckte ſie nichts nie⸗ 
der, ſondern behielt es ſo lange im Munde, bis 
ſie Gelegenheit ſahe, es ihren Waͤchtern ins Ge⸗ 
ſichte zu ſpeyen. Es war daher äufferft nörhig, 
ein Mittel zu waͤhlen, welches in kleinen Doſen 
große Wirkung that, und welches nicht oft ge⸗ 
geben werden durfte. Das Opium ſchien mir 
hier unzulaͤnglich, ich waͤhlte alſo die Belladon⸗ 
na, und weil die Umſtaͤnde dringend waren, ſo 
gab ich ihr des Morgens und Abends jedes Mal 
2 M 4 acht 
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acht Grane. Es erfolgte keine Aenderung und 


das Wuͤthen dauerte fort. Den folgenden 
Morgen gab ich ihr eine eben ſo ſtarke Doſe, 
und auch des Abends. Sie wurde hierauf ru⸗ 
higer und verfiel in einen vierſtuͤndigen erqui⸗ 
ckenden Schlaf. Bey dem Erwachen war ſie aͤuſ⸗ 
ſerſt abgemattet, und foderte zu trinken. Es 


wurde ihr eine duͤnne Suppe gereicht, welche 
fie mit vielem Appetit zu ſich nahm. Nunmehr 


wurde ſie merklich ruhiger, und wuͤthete nur 
noch zuweilen, wenn ſie ploͤtzlich aus dem Schlafe 
erwachte. Ich gab ihr drey Loth Seidlitzer Salz, 
welches vier Stuͤhle verurſachte, und hierauf 
fieng ich den Gebrauch der Belladonna mit Rha⸗ 
barber zu fuͤnf Granen ordentlich an. Der Schlaf 
wurde ordentlich, und ſie bekam taͤglich gehoͤrige 

Oefnungen; ; der Appetit fand ſich nach und nach 
wieder ein; taͤglich nahm ſie an Munterkeit und 
Kraͤften zu, und nach 14 Tagen wurde ſie gaͤnz⸗ 


lich wieder hergeſtellt. 


Dieſes ſind einige von denen Faͤllen, in wel⸗ 
chen ich die Belladonna wirkſam gefunden, und 
ich habe weiter nichts darbey zu erinnern, als 
daß ſich alle die angefuͤhrten Kranken, im No⸗ 
vember dieſes Jahres, noch ſamt und ſonders 
a und gefund befunden haben. 
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& Beobachtung über die Hemiplexia ferofa 
oder pituitoſa. f 


Obgleich die practiſche Arzneykunſt ſehr reich 
an ſeltenen und merkwuͤrdigen Bemerkungen iſt; 
ſo glaube ich doch, daß die drey folgenden Ge⸗ 
ſchichte nicht ganz unwuͤrdig ſind, der Ver⸗ | 
geſſenheit entriſſen zu werden. 
Im September 1770, erſuchte mich ein Mann 
ſeiner kranken Frau zu helfen. Sie war 49 
Jahr alt, von einem muntern Temperamente, 
und maͤßiger Lebensart, und vor anderthalb 
Jahren hatte ſi ſie ein Entzuͤndungsfieber, die 
erſte Krankheit in ihrem Leben, uͤberſtanden. 
Einige Tage vor der jetzigen Krankheit empfand 
ſie einen ſtumpfen Kopfſchmerz, klagte uͤber 
Traͤgheit „ Mattigkeit, Zittern der Glieder, 
Schlafloſigkeit, verlornen Appetit, Funkeln der 
Augen, Ohrenklingen, Schwindel, und Schwaͤche 
des Gedaͤchtniſſes, und zu gleicher Zeit bekam ſie 
ihre letzten monatlichen Reinigungen. Zu Ende 
dieſer Ausleerung hatte fie einen geringen Ver⸗ 
druß / und es entſtanden die Zufälle, i in welchen ich 
ſie fand, und welche ſchon vier Wochen angehal⸗ 
ten hatten. Die ganze rechte Seite war end⸗ 
lich vom Schlagfluſſe gelaͤhmt, und hatte alle 
Bewegung und Empfindung verloren, die Spra⸗ 
che war lallend und unverſtaͤndlich, und aus 
dem wenigen Zufammenhange ihrer Rede be 
merkte man jugleich, daß der Verſtand mit ge⸗ 

M5 litten 
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litten hatte. Sie war mager, das Geſi ichte hatte 
eine blaſſe Farbe, war aufgedunſen „ und verur⸗ 
ſachte einen ſchrecklichen Anblick. Die Augen 
warten halb geſchloſſen, ſtarr und unbeweglich, 


1 und die Pupille des rechten Auges ſtark erwei⸗ 


tert. Der Mund war ſchief und nach der lin⸗ 
ken Seite gezogen, der gelaͤhmte Vorderarm 
war ſtark geſchwollen, und der Oberarm duͤnne, 
kalt und ſchlaff, der Puls klein und langſam, 
und an der gelaͤhmten Seite noch ſchwaͤcher als 
an der andern. Das Athemholen war frey, und 
der Unterleib nicht ſonderlich geſpannt, ob ſie 
gleich in 1o Tagen keinen offenen Leib gehabt 
akte. N 
. Dieſes waren hinreichende Kennzeichen einer 
Hemiplexia ferofa, und weil der beruͤhmte Hof⸗ 
mann ), in ſeiner vortreflichen Beſchreibung 
dieſer Krankheit anmerket, daß ſtark auflöͤſende 
Mittel, welche das ſtockende Serum wieder in 
Bewegung ſetzen, in dieſer Gattung von Apo⸗ 
plexle vorzuͤglich nützlich fi ſind, keinesweges aber 
in der apoplexia ſanguinea, wo ſie offenbar ſcha⸗ 
den würden; fo glaubte ich ein ſolches Mittel in 
der Belladonna zu finden, Ich wählte fie um fo 
lieber, da es ein wohlfeiles Mittel iſt, und ihr vo⸗ 
riger Arzt die Patientin, nachdem Aderlaͤſſe, Spa⸗ 
niſche Fliegen und Camphermixturen, vergeblich 
waren gebraucht worden, als unheilbar Er 
‚ atte. 
-6) Medieina rat. ee Tom. IV. p.IV. 
Cap. I. 9.26 ı 
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hatte. Vor allen Dingen ſuchte ich offenen Leib 
zu erhalten, und verordnete ihr reizende Clyſtire, 
und vier Loth Sedlitzer Salz, welche auch fuͤnf 
Stuͤhle verurſachten. Auf die gelaͤhmten Glie⸗ 

der legte ich Spaniſche Fliegenpflaſter, hielte fie 

14 Tage offen, und fieng hierauf mit dem Ge 

brauche der Belladonna an. Ich verordnete ihr 
drey Pulver jedes zu ro Granen, und ließ fie im; 
mer um den zweeten Morgen in Waſſer und Milch 
nehmen; es war noch keine Wirkung zu bemerken. 
Den ten Tag gab ich ihr wieder vier Loth Laxir⸗ 
ſalz, welches zwo Oefnungen machte. Nun⸗ 
mehr gab ich ihr wieder drey Pulver jedes zu 18 
Granen. Der Puls wurde voller und geſchwin⸗ 
der, welches mir gute Hofnung machte. Nach 
dem genommenen Laxirſalze ſtieg ich mit der Doſe 
auf 20 Grane, und als ſie in der obigen Ordnung 
abermals drey Pulver verbraucht, und laxirt hat: 
te, ſo war die Wirkung derſelben ſchon merkli— 
cher zu ſpuͤren. Ich gab ihr nochmals drey Pul⸗ 
ver, jedes zu 20 Granen, und hierauf folgte eine 
krampfigte Bewegung des ganzen Körpers mit 
einem geringen Delirio. Die leidenden Theile 
wurden an den Tagen, da die Belladonna genom⸗ 
men wurde, dicker und ſchmerzhafter, woraus ſich 

vielleicht beweiſen laͤßt, daß dieſes Mittel auch auf 
die Nerven wirkt. Es erfolgte ein ſtarker 
Schweiß und ein merkliches Vermögen die ger 
laͤhmten Theile zu bewegen, aber noch keine Em⸗ 
pfindung, Der Puls wurde voller und geſchwin⸗ 
der, 
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der, es erfolgten gehörige deibesöͤfnungen, und er⸗ 
quickender Schlaf; weil nun die Bewegung der 
gelaͤhmten Theile immer beſſer wurde, ſo ſetzte ich 
alle Arzneyen aus, und empfahl ihr bloß eine gute 
Diät, und fleißige Bewegung. Die gelaͤhmten 
Theile erlangten wieder das vollkommene Ge⸗ 
fuͤhl und die Empfindung. Die Sprache wurde 
natuͤrlich, und auch die Unordnung des Verſtan⸗ 
des war verſchwunden. Die Geſchwulſt des 
Vorderarms verlor ſich, und der dünne Oberarm 
erlangte wieder feine natürliche Staͤrke und Kraf 
te, doch wurde der Puls ſo ſtark, daß ich mich ge⸗ 

noͤthiget ſah eine Ader zu oͤfnen, und hierauf 


erlangte die Patientin wieder ihre vollkommene 


Geſundheit. 

Im November 1772. zog te eine er 
corpulente „aber ſehr kurzhaͤlſige Wittwe von 46 
Jahren, wegen einer ähnlichen Krankheit zu Rathe. 
Sie hatte ſchon das Rheburger Tropfbad und 
Pyrmonter Waſſer vergeblich gebraucht. Die 

Krankheit hatte ſich ſchon vor 13 Wochen, nach 
vorhergegangenem ſtumpfen Kopfſchmerz, verlor⸗ 
nen Appetit, Traͤgheit, Mattigkeit, Zittern der 
Glieder, Schlaͤfrigkeit, Schwindel und Ohren⸗ 
klingen eingefunden. Auch hatte ſie zuvor auf 

der Haut einen geringen flechtigen Ausſchlag, wel⸗ 
cher f ch ebenfalls von felbft verloren, bemerkt. 
Ich fand ſie ſehr mager, das Geſicht aufgedunſen 
und gelb, und den Mund nach der linken Seite 
gezogen. Die aͤuſſern Glieder der rechten Seite 
d waren 


über die lee, und von den Wik. c. 199 
waren gaͤnzlich gelähmt, und hatten alle Bewe⸗ f 


9 


gung, aber nicht gauz die Empfindung verloren. 
Man glaubte, daß eine heftige Aergerniß dieſe 
Krankheit verurſacht haben ſollte. Der gelähmte 
Oberarm war durch die Convulſionen nach vor⸗ 
und unterwaͤrts lurirt. Vermuthlich hatte man 


dieſes nicht bemerkt, und daher waren auch die 


oben gedachten wirkſamen Mittel ohne Nutzen 


gebraucht worden, und zugleich war er kalt und 


1 


ſchlaff. Den Vorderarm hingegen nahm vom 
Ellenbogen bis zu den Fingerſpitzen eine ſtarke 
rothe Farbe und ſchmerzhafte Geſchwulſt ein, 
und auf alle Fragen antwortete ſie nichts als Ja, 
ein Zeichen, daß auch der Verſtand verdunkelt 
war. Der Appetit war ſchwach, der Schlaf un: 
ruhig und nicht erquickend, doch hatte ſie taͤglich 


gehoͤrige Leibesoͤfnungen, die monatliche Reini⸗ 
gung war ſeit 7 Monaten auſſen geblieben, und 


an deren Statt hatte ſich ein weißer Fluß einge 
funden. Vor allen Dingen ſuchte ich den luxir⸗ 


es Fomentationen angefeuchtet, und 


ten Oberarm wieder einzurichten, welches auch 
ohne viele Schwierigkeit geſchahe, und durch eine 


gehoͤrige Bandage und Compreſſen, welche noch 


mit ſtaͤrkendem Spiritus angefeuchtet, wurde er 
in ſeiner Lage erhalten. Den geſchwollenen 
Vorderarm umwickelte ich, nach Hrn. Theedens 


Methode, von den Fingern bis an den Ellenbo⸗ 
gen mit Bandagen, und ließ ihn in einer Binde 


tragen. Dieſe Bandagen wurden beſtaͤndig mit 


der 
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der Erfolg war ſo gut, daß ich mich immer ge⸗ 
noͤthiget ſahe, die Binden feſter anzuziehen, und 
in 14 Tagen hatte ſich alle Geſchwulſt verloren. 
Der geſchwollene Vorderarm war beynahe um 
einen Zoll duͤnner als der andere, und auch viel 
ſchlaffer. Vermuthlich hatte dieſes ſeinen Grund 
in einem Drucke des Kopfs des Oberarmfnos 
chens auf die Gefaͤße, weil die Ligamente und 
Muskelfaſern ſo erſchlaft waren, daß er nur mit 
vieler Muͤhe in ſeiner Lage erhalten werden konn⸗ 
te. Doch wurde nach und nach die Bewegung 
ſo weit wieder hergeſtellt, daß ſie den gaͤnzlich ge⸗ 
laͤhmten Arm bis auf den Kopf fuͤhren konnte. 
Unterdeſſen hatte ich innerlich die Belladonna mit 
Rhabarber gegeben. Ich fieng mit fuͤnf Granen 
an, und vermehrte die Doſe taͤglich um fuͤnf 
Grane, und man verſpuͤrte keine Veraͤnderung, 
bis ich mit der Doſe bis auf 40 Grane geſtiegen 
war. Der Puls wurde hierauf voller und ge⸗ 
ſchwinder, und der ganze Koͤrper kam in krampf⸗ 
hafte Bewegungen mit einem geringen Delirio. 
Die leidenden Theile wurden um ein merkliches 
dicker, doch dauerte dieſes nur ſo lange als die Bel⸗ 
ladonna wirkte, an den geſunden Gliedern aber 
wurde dieſes nicht bemerkt. Es erfolgte eine 
ſtarke Abſonderung des Schweißes und Urins, 
und die Bewegung in den gelaͤhmten Theilen 
wurde taͤglich beſſer. Weil die Patientin ſehr von 
Kräften gekommen, ſo ſetzte ich die Belladonna 
einige Zeit aus, worauf fich ein beſſerer Appetit 

und 
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und ein erquickender Schlaf einfand. Um mich 
von der Wirkung dieſes Mittels noch beſſer zu 


uͤberzeugen, ließ ich ihr nach einigen Tagen wieder 


10 Grane nehmen, und dieſe wirkten jetzo zu mei⸗ 
ner großen Verwunderung eben ſo ſtark, als fonft 
40 Grane. Die Reinigung fand ſich nunmehr 
wieder ein, und iſt auch nach der Zeit beſtaͤndig 
regelmaͤßig geblieben, und die Patientin bekam 
eine lebhafte Geſichtsfarbe. Um die verlornen 
Kraͤfte wieder herzuſtellen, verordnete ich ihr nun⸗ 
mehr die Quaſia mit Eiſenfeil. Hierauf verlor 
ſich der weiße Fluß, die Patientin erlangte ihre 
vorigen Kraͤfte und Munterkeit wieder, und die 
Eur wurde mit dem Gebrauche des Pyrmonter 
Waſſers beſchloſſen. 
Im Octob. 1773. ſchickte man mir eine Dienſt⸗ 
magd mit einem aͤhnlichen Zufall. Sie war 25 
Jahr, von einer muntern Gemuͤthsart, und, wie 
man mich verſicherte, zuvor niemals krank gewe⸗ 
ſen. Die rechte Seite war gelaͤhmt, doch hatten 
die aͤußern Glieder nicht gaͤnzlich die Empfindung 
verloren, ſie waren auch nicht geſchwollen, ſondern 
ſchienen mir vielmehr ſchlaffer und duͤnner als 
die gefunden zu ſeyn. Die Zunge war ſtark ges 
laͤhmt und die Sprache gaͤnzlich unverſtaͤndlich, 
der Puls war klein und langſam, und an den 
leidenden Theilen noch ſchwaͤcher, ſie hatte in 
dieſem Zuſtande ſchon 40 Tage zugebracht, und es 
waren Aderlaͤſſe und einige mir unbekannte Mit⸗ 
tel gebraucht worden. Man konnte mir nicht 
f | die 
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die geringſte Nachricht von den Urſachen dieſes 
Zufalls geben; ſie war beſtaͤndig geſund geweſen, 
und auf einmal unter der Arbeit damit befallen 
worden. Auch nach der Cur konnte ſich die Pa - 
tientin auf nichts, als auf eine vorhergegangene 
Aergerniß befinnen, welche hierzu Gelegenheit ge⸗ 
geben haben koͤnnte. Ich hielt es alſo fuͤr eine 
Hemiplexia ſeroſa, und gab ihr drey Pulver von 
der Belladonna, jedes zu 15 Granen, mit eben ſo 
viel Rhabarber, wovon ſie immer um den andern 
Morgen ein Stuͤck mit Milch und Thee nehmen 
mußte. Nach deren Gebrauch konnte die Pa⸗ 
tientin vernehmlich ja und nein fagen, ich gab ihr 
wieder drey Pulver jedes zu 18 Granen mit eben 
ſo viel Rhabarber, und ließ ſie wie die vorigen 
gebrauchen. Es fand ſich nun nicht allein die 
Sprache und die Bewegung in den gelaͤhmten 
Theilen wieder ein, ſondern die Menſes floſſen 
auch ftärfer als gewohnlich, welche fie zuvor je⸗ 
derzeit richtig gehabt hatte, und fie war vollkom⸗ 
men geheilt. ER 
Sollten diefe Bemerkungen etwas zur Erklaͤ . 
rung der Natur und Cur dieſer Krankheit bey⸗ 
tragen, fo hatte ich meine Abſicht vollkommen 
erreicht. | ame ee 
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Vermiſchte Bemerkungen von unter⸗ 
ſchiedenen Verfaſſern. 


Die erſte Beobachtung. 

Von einer Vereiterung des Netzes, von einer 

aͤußern Urſache, von Herr Bingert, 

Regimentschirurgus des Heſſencaſſeli⸗ 
Shen Regiments zu Weſel. 


En hieſiger Schutzjude von 18 Jobren kt . 

ſich bey dem Viehhandel mit einem Metzger. 
In der Hitze des Streits verſetzte dieſer dem 
letztern einen ſo ſtarken Stoß mit dem Stocke 
auf die Magengegend, eine Hand breit unter der 
Herzgrube, daß er zu Boden fiel, und ohnmaͤch⸗ 
tig weggebracht wurde. 

Den folgenden Tag kam er nach Hauſe, hatte 
ein ſtarkes Fieber, und klagte uͤber große Schmer⸗ 
zen an der verletzten Stelle. Ein Stadrhirut: 
gus verordnete Aderlaͤſſe und kuͤhlende Getraͤn⸗ 
ke, und legte zertheilende Umſchlaͤge auf die 


a ran Stelle. Nach einigen Wochen 
N 2 befand 
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befand ſich der Patient etwas leidlicher, doch 
blieb ein beſtaͤndiger Schmerz in der Magenge⸗ 
gend, ſein ſonſt ſtarker Appetit zum Eſſen war 
verloren, er ſchlief unruhig und dieſes und ein 
öfteres Brechen, matteten ihn ſehr ab. Die Zu⸗ 
fälle waren nicht anhaltend, ſondern bald gerin⸗ 
ger bald heftiger, und aus dieſer Urſache dankte 
er feinen Arzt ab, und behalf ſich uͤber ein Jaht 
mit Hausmitteln. Nach 14 Monaten wurde 
er von neuem bettlaͤgerig, die Schmerzen wur⸗ 
den aͤuſſerſt heftig, und es fand ſich ein Fieber 
mit großer Entkraͤftung ein. Als man an ſei⸗ 
nem Aufkommen zweifelte, wurde ich endlich ge⸗ 
rufen. Außer den ſchon angezeigten Zufaͤllen 
fand ich in der Magengegend auf der linken Seite 
neben der weißen Linie eine flache Geſchwulſt, 
einer halben Hand hoch, und in der Tiefe derſel < 
ben eine Fluctuation. Ich verordnete ſo gleich 
einige Clyſtire vom Milch und Seife, den Leib 
zu oͤfnen, und Emulſionen mit Salpeter. Den 
folgenden Morgen machte ich in der Mitte der 
Geſchwulſt einen Einſchnitt in der Laͤnge eines 
kleinen Fingers durch die Haut und Mus keln bis 
auf das Darmfell, weil aber der Eiter unter dem⸗ 
ſelben befindlich war, ſo oͤfnete ich es, und ſo 
gleich ſtuͤrzte uͤber ein Quart einer ſtinkenden 
grauen Materie aus der Höhle des Unterleibes. 
Als ich dem Sitze des Eiters nachforſchte, ent⸗ 
deckte ich einen weichen haͤutigen Koͤrper, ich zog 
ihn behutſam heraus, und als er N, 
fand 
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fand ich, ii es ein Stuͤck des Netzes von der 
Groͤße einer flachen Hand war. Es hatte ſeine 
natuͤrliche Staͤrke, doch war es ſehr von der 
Faͤulniß zerſtoͤrt. Bey fernerer Unterſuchung 
bekam ich noch ein ſolches, aber kleineres Stuͤck 
des Netzes heraus. Ich ſpritzte nunmehr drey 
Theile Spaawaffer, und einen Theil rothen Wein 
warm gemacht in die Bauchhöhle, verband die 
Wunde mit zween auf den Seiten angelegten Lon⸗ 
etten und einer vereinigenden Binde, und ver⸗ 
ordnete gehoͤrige Mittel. Dem folgenden Tag 
verminderte ſich das Fieber und der Patient fand = 
ſich ſehr erleichtert. Bey dem Verbande floß 
noch beſtaͤndig ein ſtinkender Eiter aus der Wun⸗ 
de, welcher aber gegen den zehnten Tag gutar⸗ 
tiger und weniger wurde. Der Appetit nebſt 
den Kraͤften fanden ſich nunmehr wieder ein, 
und nach 42 Tagen heilte auch die Wunde. 
Zween Monathe darnach bekam er zwar an die⸗ 
ſer Stelle einen Bauchbruch, es wurde ſo gleich 
ein gutes Band angelegt, und der Patient be⸗ 
findet ſich anjetzt geſund, a 


Die zwote Beobachtung 


Eine geheilte Verwundung der Gedaͤrme, 
von dem vorigen Verfaſſer. 


Ein Fuͤſilier des Caſſeliſchen Regiments 
von 30 Jahren, wurde, da er gebuͤckt an einem 
3 Bruns 


* 
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Brunnen im Waſchen begriffen war, von hin⸗ 
ten durch einen wahnwitzigen Menſchen mit ei⸗ 
nen geſchliffenen Degen verwundet. Der Stoß 
war auf der rechten Seite einer Hand breit uͤber 
der Criſta des Darmbeins und vier Finger breit 
von den Lendenwirbeln eingedrungen, erſtreckte 
ſich ſchraͤge durch den ganzen Unterleib, und auf 
der linken Seite zween Finger unter dem Nabel 
gieng er wieder heraus. Weil ich ſo gleich dar⸗ 
zu kam, machte ich einen leichten Verband, ließ 
eine Ader öfnen und den Unterleib fomentiren, 
Dem folgenden Tag fand ſich ſchon ein Fieber ein, 
der Patient klagte uͤber große Schmerzen, der 
Unterleib war geſpannt, und er konnte auf kei⸗ 
ner Stelle ruhig liegen. Ich ließ die Aderlaͤſſe 
noch zwey Mal wiederholen, erweiterte beyde 
Wunden, ließ erweichende Clyſtire anwenden, 
und den Unterleib, welcher beſtaͤndig fomentiret 
wurde, mit Camillen und Roſenoͤhl einſalben; 
zum innern Gebrauche verordnete ich Emulſionen, 
und erweichende Getraͤnke. Es erfolgten eini⸗ 
ge mit Blut vermiſchte Stuhlgaͤnge, das Fie⸗ 
ber nebſt den Schmerzen und der Unruhe ver: 
minderten ſich, allein den fuͤnften Tag kamen 
aus beyden Wunden Feces zum Vorſchein, und 
dieſer Ausfluß wurde ſo ſtark, daß gar keine 
Feces mehr durch den Anum, ſondern gaͤnzlich 
durch die unterſte und hintere Wunde abgeſon⸗ 
dert wurden. Dieſe Umftände ſchienen mir be⸗ 
denklich, wahrſcheinlicher Weiſe waren die Ge 

daͤrme 
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daͤrme an mehr als an einer Stelle durchſtochen, 
und ich hatte weniz Hofnung, den Patienten 
zu erhalten. Unterdeſſen ließ ich bey ſtrenger 
Diät die Wunde offen halten, und ſie fleißig mit 
balſamiſchen Mitteln ausſpritzen. Mit den Um⸗ 
ſchlaͤgen und Clyſtiren wurde fortgefahren, und 
zu ſeinem Getraͤnke noch arabiſches Gummi zu⸗ 
geſetzt. Seine Nahrung beſtand aus dünnen 
Bruͤhen von Kaͤlber⸗oder Hammelfuͤſſen, in wel: 
chen zuweilen der Dotter von einem Ey gekocht 
wurde. Bey dieſer Behandlung verbeſſerten 
ſich die Zufaͤlle in der dritten Woche ſehr ſtark. 
Die Feces giengen wieder durch den Anus ab, 
und ſehr wenig mehr aus der Wunde. In der 
vierten Woche heilte nunmehr die hintere Wun⸗ 
de, und 10 Tige darnach ſchloß ſich auch die an⸗ 
dere unter dem Nabel, der Patient klagte nach 
der Cur uͤber keine Unbequemlichkeit, ſondern 
verrichtete wieder ſeine Dienſte, bis er 2 Jahre 
nach der Cur vom Regimente entlief. 


Die dritte Beobachtung 


Steinaufloͤßende Kraft des Waſſers aus 
Muſchelſchalenkalk, von dem vorigen Ver⸗ 
faſſer. | 

Ein Officier des Caſſeliſchen Regiments 

von 22 Jahren, war ſehr oft heftigen Blaſen⸗ 

ſchmerzen, und beſchwerlichen Urinlaſſen aus⸗ 
N 4 geſetzt. 
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N geſetzt. Vorzuͤglich verf&limmerten ſich dieſe 
Zufaͤlle nach ſtarken Leibezuͤbungen und unor⸗ 
dentlicher Diät, und wurden zuweilen fo heftig, 
daß Stuhlzwang, brennerder Schmerz in der 
Harnroͤhre, und nur tropfenweiſer Abgang eines 
rothen Urins mit einem gtißigten Bodenſatze er⸗ 
folgte. Da dieſes alles ſichere Anzeigen eines 
Blaſenſteins waren; ſo ließ ich ihm taglich Mor⸗ 
gens und Abends zehn Unzen Kalkwaſſer aus 
Muſchelſchalen, und einen Drachme Seife in 
Pillen nehmen, und empfohl ihm zu gleich eine 
genaue Diät. Nach einem 14 tägigen Gebrau⸗ 
che dieſer Mittel verminderte ſich nicht allein der 
Schmerz in der Blaſe, ſondern auchdas Schneiden 
bey dem Urinlaſſen; der Urin hatteſeine natuͤrliche 
Farbe, und ließ vielen weißen Bodenſatz fallen. 
Ich vermehrte nunmehr die Dof des Kalkwaſ⸗ 
ſers täglich auf zwey Pfund, und der Seife auf 
ein Loth. Der Patient befand ſich bey dem fort⸗ 
geſetztem Gebrauche dieſer Mittel ſo wohl, daß 
er bey gutem Wetter nicht allein ausgehen, ſon⸗ 
dern auch ſeinen Dienſt verrichten konnte, als 
er mich einen Morgen unvermuthet rufen ließ. 
Er klagte uͤber große Schmerzenund Kraͤmpfe in 
der Blaſe und der Eichel, und hatte ſeit dem 
Mittag des vorigen Saen keinen Urin gelaſſen. 
Ich unterſuchte den 4 Harngasg, und fand in dem 
Bulbus der Harnröhre unter dem Scroto einen 
Stein von der Groͤße einer Haſelnuß, welcher 
faſt in die Harnröhre gehrungen, und die Abſon⸗ 
derung 
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derung des Urins verhinderte. Da der Stein 
zu groß war, als daß er durch eine Cuͤrette durch 
die Harnroͤhre hätte ausgezogen werden koͤnnen; 
ſo machte ich einen Schnitt auf denſelben, und 
ſuchte ihn heraus zu nehmen, allein da er eckigt 
und zackigt war, ſo hieng er ſo feſt mit der Harn⸗ 
roͤhre zuſammen, daß ich denſelben nicht von der 
Stelle bewegen konnte. Ich nahm alſo eine Zan⸗ 
ge, wie man ſie bey dem Ausziehen der Naſenpoly⸗ 
pen gebraucht, und zerhrach mit derſelben den 
Stein in der Wunde, worauf er von ſelbſt her⸗ 
ausfiel. Es lief eine große Menge Urin; mit 
großer Erleichterung des Kranken heraus, und 
die Wunde heilte in kurzer Zeit. Der Patient 
gebrauchte noch ſechs Wochen taͤglich 12 Unzen 
Kalkwaſſer, und ſeit drey Jahren hat er nicht 
die geringſte Empfindung von ſeinen ehemaligen 
Zufaͤllen gehabt. | 

Der Stein war kalkartig, und die Zacken 
und Spitzen deſſelben ſchienen mir von dem Kalk⸗ 
waſſer bereits aufgeloͤſet und ſtumpf gemacht zu 
ſeyn. Ich werde in dieſer Meynung noch mehr 
beſtaͤrkt, da die Krämpfe und Schmerzen der 
Blaſe, welche durch die ſcharfen Spitzen des 
Steins erregt worden, bey dem Gebrauche der 
gedachten Mittel verſchwunden. Vermuthlich 
hat auch der Stein dadurch von ſeiner Groͤße 
abgenommen, daß er endlich durch die Blaſe 
bis in den Bulbus der Harnroͤhre dringen konnte. 
Auch bey Kindern habe ich mich dieſes Mittels 
e N 5 bey 


202 VI. Verniſchte Bemerkungen 


bey der Nephritis calculoſa mit dem groͤßten 
Nutzen bedient, beſonders wenn mit dem Ge⸗ 
brauche deſſelben eine Zeitlang angehalten wurde. 


Die vierte Beobachtung 


Von einer Durchbohrung der Gedaͤrme — 
Wuͤrmern, von dem vorigen Verfaſſer. 


Ein Fuͤſilir des Caſſeliſchen Regiments von 
43 Jahren, war öfters Fieberanfaͤllen mit Leibes⸗ 
ſchmerzen ausgeſetzt, welche aber durch den Ges 
brauch ausleerender Mittel und Salze bald wie⸗ 
der gehoben wurden. Einſtmals fanden ſich 
dieſe Zufaͤlle wieder mit einer hartnaͤckigten Ver⸗ 
ſſtopfung ein. Durch Clyſtire, Mannatraͤnk⸗ 
gen, und andere Digeſtivmittel, erfolgten end⸗ 
lich wieder Oefnungen, und die Colikſchmerzen 
wurden gelinder. An deren Statt fand ſich in 
der Gegend des linken Hypogaſters eine ſehr 
ſchmerzhafte Haͤrte „und das Fieber wurde zu 
gleicher Zeit ſtaͤrker. Erweichende und zerthei⸗ 
lende Umſchlaͤge wurden vergebens angewandt, 
die Härte zog ſich nach 5 Tagen in der Scham⸗ 
gegend zuſammen, und bildete eine Geſchwulſt 
von der Groͤße einer Fauſt. Dieſe gieng bald 
in Vereiterung uͤber, und bey der Oefnung floß 
eine Menge ſtinkender Eiter heraus. Die 
Schmerzen wurden weniger, und der Patient 


ruhiger. Den folgenden Tag erzaͤhlte mir der 
az a⸗ 
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Lazarethchiruegus, daß er, als er die Nacht 
über den Verband wegen des ſtarken Ausfluſſes 
des Eiters erneuert, auf denſelben einen lebendi⸗ 
gen Wurm (Lumbricus) gefunden habe. Bey 


dem Verbande des Morgens zog ich ſelbſt noch 


drey ſolche Wuͤrmer heraus. Den dritten Tag 
hernach ließ ich Clyſtire von der China anwen- 
den, weil der Unterleib weicher geworden und 
das Fieber ſich ſehr vermindert hatte, und auf 
den Unterleib ließ ich Blaſen mit warmer Milch 
legen. Das Fieber und die Leibesſchmerzen ver⸗ 
loren ſich gaͤnzlich, die Wunde heilte in einer 
Zeit von drey Wochen, und der Patient befindet 
f ich anjetzt vollkommen geſund. 


Die fuͤnfte Beobachtung 


Eine geheilte Maſtdarmfiſtel, welche von 
einem Stein entſtanden, von Herrn Con⸗ 
radi, Regimentschirurgus des Roͤderi⸗ 
ſchen Cuͤraßirregiments zu Breslau. 


Ein hieſiger Buchhalter von 25 Jahren, zeigte 
mir am Hintern eine kleine harte Geſchwulſt 
von der Groͤße einer Wallnuß, welche ſchon vor 
ſechs Jahren entſtanden, und in den letztern Jah⸗ 
ren immer groͤßer und ſchmerzhafter wurde. 
Man hatte Umſchlaͤge und andere Mittel ger 
braucht, und da dieſe nichts geholfen, hatte 

man 
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man den Zufall fuͤr unheilbar erklaͤrt. Die 
Geſchwulſt ſaß einen Zoll breit von der Oefnung 
des Maſtdarms; und hatte eine fiſtuloͤſe ſehr 
enge Oefnung, durch welche ich die Sonde bis 
in den Maſtdarm bringen konnte. Da hier 


auſſer der Syksariön kein Mittel übrig war, 


und der Patient ſich zu derſelben verſtand; ſo 
wurde der Tag der Operation feſtgeſetzt. Als 
ich die Sonde von neuem einbringen wollte, war 
es auf keine Art und Weiſe moͤglich, ich mochte 
die Lage und Stellung des Patienten veraͤndern 
ſo viel ich wollte; denn beſtaͤndig ſetzte ſich der 
Sonde ein harter Körper chtgegen, Ich erwei⸗ 
terte die aͤußere Oefnung, und da die Operation 
hier auf die gewoͤhnliche Art nicht gemacht wer⸗ 
den konnte, ſo brachte ich auf den Zeigefinger 
der rechten Hand ein langes ſchmales Diſtourie 
in den Maſtdarm, und A ich die innere Oef⸗ 
nung fühlen konnte, fo ſchnitt ich von diefer 
von oben nach unten, gegen die aͤußere Geſchwulſt, 
Die ganze Fiſtel durch. Als ich die Capſel des 
feften Koͤrpers durchſchnitten, hatte ſich das Meſ⸗ 
ſer umgelegt, und da ich durch ein anderes Meſ⸗ 
ſer den Schnitt vollfuͤhete, fiel ein brauner leich⸗ 
ter Stein von der Groͤße einer Kirſche heraus. 
Dieſer Stein hatte nicht vollkommen eine ovale 
Geſtalt, und auf der einen Seite eine Rinne, 
durch welche ich das erſte Mal mit der Sonde 
durchgekommen war, nach der Zeit hat er ohne 
Zweifel ul Lage verändert, und den e 
Durch⸗ 
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Durchgang der Sonde verhindert. Ich nahm 
fo viel als moͤglich von der harten Capſel weg, 
denn durch die Lange der Zeit und das Wachs⸗ 
thum des Steins war ſie ſo hart und feſt gewor⸗ 
den, daß die Wegnehmung derſelben dem Pa⸗ 
tienten faſt mehr Schmerzen verurſachte als die 
Operation ſelbſt. Der uͤbrige Canal wurde 
ebenfalls ſcarificirt, und durch die Eiterung und 
den Gebrauch äzender Mittel wurden alle Ver⸗ 
haͤrtungen gluͤcklich weggebracht, und der Pa⸗ 
tient war in der fünfte Woche vollkommen geheilt. 


Die ſechſte Beobachtung 


Eine geheilte Fiſtel der Harnroͤhre, von einer 
alten eingewurzelten veneriſchen Urſache, 
von dem vorigen Verfaſſer. 


Ein Mann von 38 Jahren, welcher in feis 
ner Jugend verſchiedene veneriſche Krankheiten 
ausgeſtanden, war zwar jederzeit geheilt worden, 
aber vermuthlich nicht gruͤndlich, wie es mehren⸗ 
theile geſchiehet; ſondern es war immer etwas 
von dem veneriſchen Gifte zuruͤck geblieben, wel⸗ 
ches hernach die traurigen Folgen verurſachte, 
welche ich beſchreiben will. | 
Ich fand ihn aͤußerſt abgezehrt und mit einem 
beftändigen ſchleichenden Fieber, der Appetit war 
gaͤnzlich verloren, und der Magen ſo geſchwaͤcht, 
daß ſchon eine Taſſe Thee Brechen a 
b F 
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Er hatte veneriſche Geſchwuͤre im Halſe und ein 
veneriſches Naſengeſchwuͤr, und war ſo ſchwach, 
daß er ſich ohne Huͤlfe im geringſten nicht bewe⸗ 
gen konnte. Sein erſter Arzt hatte alle dieſe 
Zufaͤlle durch den Schirling zu heilen geſucht, 
weil aber der Patient bey dem Gebrauche dieſes 
Mittels täglich elender wurde, fo dankte er dies 
fen Arzt ab. Viele von den uͤbeln Zufaͤllen 
leite ich bloß von dem Gebrauche dieſes Mittels 
her, und beſonders das ſchleichende Fieber und 

die beſtaͤndigen Beaͤngſtigungen. 8 
Ich ließ fo gleich den Gebrauch aller Arz⸗ 
neyen ausſetzen, und verordnete bloß hinlaͤnglich 
verduͤnnende Getraͤnke mit Milch, und zuweilen 
etwas Salpeter nebſt duͤnnen Bruͤhen, weil der 
Koͤrper gaͤnzlich ausgetrocknet war, und faſt alle 
ſeine Feuchtigkeiten verloren hatte. Nach 14 Ta⸗ 
gen hatte ſich der Kranke ſchon wieder ſo weit er⸗ 
holt, daß ich ihm den Cortex geben konnte. Bey 
dem Gebrauche deffelben ſammleten ſich die Kräfte 
zuſehens, und in der ſechſten Woche war der Pa⸗ 
tient wieder in den Umſtaͤnden, daß ich eine 
Radicalcur vornehmen konnte, weil das Fieber 
gaͤnzlich nachgelaſſen hatte. Ich erwaͤhlte die 
ſogenannte Mortificationscur, welche Goulard 
von neuem empfohlen; ich gab ein Laxirmittel, 
unterließ aber wegen der vorhergegangenen Um⸗ 
ſtaͤnde das Aderlaſſen, und nach 14 Baͤdern gab 
ich wieder ein Larirmittel. Einen Tag um den 
andern ließ ich den Mercurius einreiben, 55 
etzte 
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ſetzte ihn ſo gleich aus, wenn ſich ein Speichel⸗ 
fluß einfinden wollte. Sein gewoͤhnliches Ge⸗ 
traͤnke war ein Decokt aus dem Guajaco mit 
Milch. Nach 20 Inunctionen waren die Ges 
ſchwuͤre im Halſe geheilt, und das Naſenge⸗ 
ſchwuͤr hatte ſich ebenfalls unmerklich durch Abs 
blätterungen der angegangenen Knochen gereini⸗ 
get und geſchloſſen, der Patient war in der 
ſechſten Woche in ſo weit geheilt, daß er ſeinem 
Poſten wieder vorſtehen konnte. Allein es blieb 
noch ein eiterichter Ausfluß aus der Harnroͤhre 
zuruͤck, jedoch ohne Schmerzen, und nach ei⸗ 
nem Jahre verlangte der Patient auch von die⸗ 
ſem befreyet zu ſeyn. | 
Ich hielte dieſen Ausfluß für einen einge⸗ 
wurzelten Tripper, ob es ſich gleich, wie der 
Erfolg zeigte, nicht fo verhielte, und hatte wer 
nig Hofnung zur Heilung, da dieſer Zufall ſchon 
10 bis 12 Jahr gedauert hatte. Der Urin 
gieng mit Draͤngen und Schmerzen in zween 
Strahlen ab, und bey genauer Unterſuchung 
der Harnroͤhre fand ich gleich hinter der Eichel 
aͤuſſerlich eine ziemlich betrachtliche Verhaͤrtungz 
mit vieler Muͤhe brachte ich erſt eine ſehr duͤnne, 
und endlich eine ſtaͤrkere Goulaͤrdiſche Kerze 
in die Harnroͤhre. Der Urin floß etwas beſſer 
ab, allein ich entdeckte nun auch am Blaſen⸗ 
halſe noch eine andere Verengerung und Ver⸗ 
haͤrtung, welche ich nach vieler Muͤhe erſtlich 
durch kleinere und denn endlich groͤßere Kerzen 
| 5 erwei⸗ 
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erweiterte, ſo daß ich dieſe nunmehr ganz in die 
Blaſe bringen konnte. Der Urin floß nunmehr 
ganz natuͤrlich ab; ich ließ mit dem Gebrauche 
der Kerzen fortfahren, nnd hofte dadurch die 
Aus wuͤchſe der Harnroͤhre (wenn dergleichen ans 
ders jemals zugegen ſind) zu vertilgen, und die 
Geſchwuͤre wollte ich durch reinigende Einſpri⸗ 

zungen heben, als der ſtarke Ausfluß bey dem 
Gebrauche dicker Kerzen auf einmal aufhoͤrte, und 
an deſſen Statt fi im Perinäo eine harte Ge⸗ 
ſchwulſt von der Größe einer Wallnuß mit vielem 
Brennen und Schmerzen erzeugte. Es fand 


ſich wieder ein Fieber mit vieler Unruhe ein, und | 


der Patient vermuthete einen Abſceß, weil, wie 
er ſagte, und wie es auch die Narben bewieſen, 
er vor einigen Jahren ſchon zwey Mal Abfceffe 
an dieſer Stelle gehabt hatte. Ich ließ zur Ader, 
verordnete temperirende Mittel, und legte er⸗ 
weichende Umſchlaͤge auf die aͤußere Geſchwulſt. 
Nach 10 Tagen war das Geſchwuͤre reif zur Oef⸗ 
nung. Der Eiter hatte ſich mehr nach dem 
Scroto geſenkt, und als er heraus gelaſſen! wur⸗ 
de, entdeckte ich nach oben einen Canal in der 
Dicke einer Schreibefeder, ich unterſuchte denſel⸗ 
ben mit der Sonde, und kam nunmehr erſtlich 
in den wahren Eiterſack, dieſer Canal und der 
Sack waren fo callös, daß fie bey der Oefnung 
dem Meſſer wie Knorpel wiederſtanden. Nun 
hatte ich die Harnroͤhre nebſt dem Vorſteher 
bloß, ich ſuchte die ſchwuͤlichten Raͤnder ra 
nebmen 
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nehmen und Einſchnitte zu machen, konnte aber 
wegen der Verblutung nicht gaͤnzlich damit zu 
Stande kommen, ſondern mußte es verſparen, 

bis ſich nach wenigen Tagen die Entzuͤndung 

und Geſchwulſt wieder geſetzt hatte, ich brachte 

zugleich Aezmittel an, und es ſonderten ſich 
durch die Eiterung große Portionen von den 
noch zuruͤck gebliebenen ſchwuͤlichten Raͤndern ab. 
Das Geſchwuͤre wurde rein, und gieng alles nach 
Wunſche, ob ſich gleich fuͤnf Mal eine ſtarke 
Verblutung ereignete. Der Patient nahm un⸗ 
ter waͤhrender Zeit Milchſpeiſen, ſchleimigte 
Getraͤnke mit Milch, bey der ſtarken Eiterung 
den Corticem und Temperirmittel, wenn es das 
Fieber erfoderte. Der Leib wurde mit Clyſtiren 
offen gehalten, und er mußte ruhig im Bette 
liegen. Die Kerzen hatte ich bisher Tag und 
Nacht in der Harnroͤhre tragen laſſen; weil ſich 
aber die Wunde bald ſchließen wollte, ſo ließ 
ich ſie weg. Einige Tage darnach aber entdeckte 
ich, zu meiner nicht geringen Verwunderung, bey 
dem Verbande wirklichen Urin. Ich wollte 
die Wunde, welche ſich faſt gaͤnzlich geſchloſſen 
hatte, von neuem erweitern; allein da ſich der 
Patient durchaus nicht dazu verſtehen wollte, ſo 
konnte ich weiter nichts thun, als daß ich von 
neuem Kerzen gebrauchen, die kleine Wunde mit 
reinigenden Mitteln ausſpritzen, und graduirte 
Compreſſen auflegen ließ. Wider Vermuthen 
verminderte ſich bey dieſem Verfahren der Aus⸗ 

Schmuck. verm. chir. Schr. I. B. O fluß 
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fluß des Urins. Die Wunde ſchloß ſich, und 
in der eilften Woche war der Patient geheilt. 
Es thut mir leid, daß ſich der Patient nicht 
entſchließen kann, die vordere Verhaͤrtung hin⸗ 
ter der Eichel und die kleine Fiſtel derſelben, 
welche bis in die Harnroͤhre gehet, und in 24 
Stunden nur einige Tropfen Eiter von ſich giebt, 
operiren und heilen zu laſſen. Dieſer langwieri⸗ 
ge tripperartige Ausfluß aus der Harnroͤhre, wur⸗ 
de alſo von einer verborgenen Fiſtel verurſacht, 
und ohne Zweifel iſt diefes auch die Urſache der 
mehreſten langwierigen d Wippen, 


Die ſiebende Beobachtung 


Eine geheilte Fiſtel am Perinaͤo, von Hrn. 
Horn, Regimentschirurgus des Muͤl⸗ 
beniſchen Regiments zu Neiße. 


Ein junger Menſch von einer gefunden Son. 
ſtitution des Körpers, bekam nach einem übel ger 
heilten Tripper einen harten Knoten im Perinaͤo, 
in der Gegend der Proſtata. Weil er aufzubre⸗ 
chen drohete, wurden zertheilende Mittel aufge⸗ 
legt, wornach auch der Knoten kleiner wurde; 
doch fand ſich nunmehr bey dem Urinlaſſen zuwei⸗ 
len ein heftiger brennender Schmerz in dieſer 
Gegend ein, und es entſtund endlich von ſelbſt 
ein kleiner Abſceß, durch deſſen Oefnung beſtaͤn⸗ 
dig etwas Urin mit vielen brennenden Schmer⸗ 
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zen abgieng. In dieſen Umftänden blieb er 
einige Wochen, ohne Hülfe zu ſuchen, die Härte 
verlor ſich, und der Abſceß heilte bis auf eine 
kleine Oefnung, aus welcher der Urin nach wie 
vor tropfenweiſe, bey dem Urinlaſſen, abfloß. Als 
ich gerufen wurde, unterſuchte ich die Wunde 
mit einer Sonde, und fand einen ſchwuͤlichten 
fiſtuloͤſen Canal, welcher bis in die Harnroͤhre 
gieng. Ich durchſchnitte dieſen nach vorne und 
hinterwaͤrts der Laͤnge nach, ſo daß der Schnitt 
in den aͤußern Theilen auf beyden Seiten etwas 
laͤnger war, als gegen die Harnroͤhre zu; die 
Seitenwaͤnde des Canals ſcarificirte ich ſtark, 
und zog hierauf die Wundlefzen zuſammen, und 


befeſtigte den Verband mit der T. Binde. Denn 


da die Fiſtel noch neu und keine fernere Sinus 
zu entdecken waren, ſo glaubte ich ſie ohne fernere 
Umſtaͤnde durch die Reunion zu heilen. Der 
Patient mußte mehrentheils auf dem Ruͤcken lie— 
gen, die Schenkel an einander halten, und eine 
magere Diaͤt beobachten. Vor der Operation 
hatte ich den Leib durch Clyſtire gereiniget, da— 
mit er die erſten Tage nicht noͤthig hatte zu Stuhle 
zu gehen, und bey dem Urinlaſſen empfohl ich ihm 
ſich alles heftigen Draͤngens, ſo viel wie möglich, 
zu enthalten. Denn dritten Tag nahm ich den 
erſten Verband ab, und fand, daß ſich die 
Wundlefzen gut geſchloſſen hatten. Die fca 
rificirten Stellen eiterten etwas, und deswegen 
legte ig ein Pluͤmaceaur mit dem Balſam des 
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Arcaͤus beſtrichen auf, den fuͤnften Tag wurde 
der Verband wieder abgenommen, und alles 
hatte ſich feſt geſchloſſen, und den ſiebenten Tag 
war die Wunde gaͤnzlich geheilt. Gleich nach 
dem erſten Verbande war, kein Urin mehr durch 
die Wunde gedrungen. Die erſten Tage ließ 
ich den Patienten etwas Vorſicht bey dem Gehen 
gebrauchen, und keine weite Schritte machen, 
allein kurze Zeit darnach konnte er wieder ſeine 
gewoͤhnlichen Geſchaͤfte verrichten, und der Zu⸗ 
fall hat ſich nach der Zeit nicht wieder einge⸗ 
kann | 


| Die sie Beobachtung 
Ein ähnlicher Fall, von dem e e Ver⸗ 


faſſer. 


Ein Stabsofficier hatte ſchon ſeit — Zeit 
im Perinaͤo, in der Gegend der Proſtata und der 
cuperiſchen Druͤſen, kleine Verhaͤrtungen verſpuͤrt, 
welche ſich nach und nach vergroͤßerten, und das 
ganze Perinaͤum einnahmen. Da er nun bey 
dieſen Umſtaͤnden mitten im Sommer ſtark rei⸗ 
ten mußten, ſo entzuͤndeten ſich dieſe Geſchwuͤl⸗ 
fie dergeſtalt, daß er, als er eines Tages nach 
Hauſe kam, vom Pferde gehoben, und ins 
Bette getragen werden mußte. Ich wurde ſo 
gleich gerufen, und fand eine heftige Entzuͤndung 
und Geſchwulſt, nicht nur des Perinaͤi, ſondern 
ſie 
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ſie erſtreckte ſich auch uͤber das Scrotum, den 
Penis und einen Theil des Hintern. Im 
Perinaͤo ſelbſt waren verſchiedene brandige Far⸗ 
ben, der Patient hatte ein heftiges Fieber, zu 
welchem ſich des Abends ſtarkes Irrereden geſellte. 
Dieſe Umſtaͤnde waren bedenklich. Ich verord— 
nete Aderlaͤſſe, temperirende Mittel, und da an 
keine Zertheilung zu gedenken war, legte ich 
auf die Entzuͤndung erweichende Umſchlaͤge. 
Den folgenden Tag entdeckte ich in der Tiefe 
eine Fluctuation, welche ſich fo gleich oͤfnete. Es 
kam eine Menge ſtinkender Gauche zum Vor— 
ſchein, und da das ganze Perinaͤum vom Ano 
bis an das Scrotum hohl war, und ſich dieſe 
Hoͤhlung auch noch bis über die Hälfte des Scroti 
erſtreckte, ſo ſchnitte ich ſie der Laͤnge nach, oh⸗ 
ne ſonderliche Empfindung des Patienten, durch, 
weil alles faſt gaͤnzlich zerſtoͤrt war. Das bis: 
herige heftige Fieber ließ nach, und ich gebrauchte 
innerlich und aͤußerlich zu Baͤhungen den Corti— 
cem. Die erſten acht Tage war die Eiterung 
überaus ſtark, fo daß ich beſtaͤndig ganze Stuͤ— 
cken von der zerſtoͤrten Celluloſa wegnehmen 
mußte. Die Wunde wurde endlich rein, und 
es erzeugte ſich ſchon friſches Fleiſch, als ich be⸗ 
merkte, daß der Urin, bey dem Urinlaſſen an 
drey beſondern Stellen haͤufig hervordrang. Ich 
hatte dieſes wegen des Ausfluſſes der vielen Gau⸗ 
che bisher nicht bemerken koͤnnen; durch die 
groͤßte dieſer OR konnte ich mit einer 
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Sonde bis in die Harnroͤhre kommen, und der 
Urin ſpritzte aus derſelben mit einem ſtarken 
Strahle heraus, da er aus dem andern nur tro⸗ 
pfenweiſefloß, und vielleicht entſtunden auch dieſe 
aus groͤßern. Ich erweiterte alſo dieſe groͤßere 
Fiſtel mit dem Meſſer, und ſcarificirte die cal- 
loͤſen Raͤnder, anfaͤnglich ſchien ſie ſich zu ſchlieſ⸗ 
ſen, allein nach kurzer Zeit gieng der Urin wie⸗ 
der durch. Da ich nun zwey Mal ſchon verge⸗ 
bens ſcarificirt hatte, fo ſuchte ich einen Kathe⸗ 
ter in die Blaſe zu bringen, um den Ausfluß 
des Urins, welcher beſtaͤndig die Heilung ver⸗ 
hinderte, abzuhalten. Allein dieß war ganz un⸗ 
moͤglich, ſo bald ich an den Sitz des Uebels kam, 
konnte ich das Inſtrument nicht weiter fortbrin⸗ 
gen, und die ſtarke Verblutung, welche jederzeit 
entſtand, machte, daß ich davon abſtehen mußte. 
Mit vieler Muͤhe, und nach oft wiederholten 
Verſuchen, brachte ich endlich Kerzen durch, 
es entſtand eine Vereiterung in der Harnroͤhre 
ſelbſt, welche ich durch Ausſpritzen reinigte, und 
dutch loͤßten ſich nicht allein die Verhaͤrtungen 
auf, und die Kerzen konnten ohne Muͤhe durch⸗ 
gebracht werden, ſondern die Fiſtel ſelbſt heilte 
bis 5 eine fehr kleine Oefnung zu. Aeuſſer⸗ 
lich hatte ich graduirte Compreſſen aufgelegt, und 
dadurch die Heilung befoͤdert. Die kleine zu⸗ 
ruͤckgebliebene Oefnung, aus welcher der Urin 
nur tropfenweiſe zum Vorſchein kam, verur⸗ 
ae won die mehreſte Muͤhe, fie brach oft wie⸗ 
der 
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der auf, wenn auch ſchon g und 10 Tage kein Urin 
durchgegangen war. Durch öfteres Scarifici- 
ren und die Geduld des Patienten wurde ſie doch 
endlich noch geheilt, und nach drey und einem 

halben Monate dieſe ganze verdruͤßliche Cur ge⸗ 
endiget. Es ſind ſchon fuͤnf Jahre nach geen⸗ 
digter Cur verfloſſen, und der Patient hat ſich 
dieſe Zeit uͤber vollkommen wohl befunden. Die 
erſte Zeit uͤber entſtanden auf der Narbe oft klei⸗ 


ne Geſchwuͤrgen, welche aufgiengen, abtrockne⸗ 


ten und wieder kamen. Ohne Zweifel entſtan⸗ 
den ſie von dem in der Celluloſa verhaltenen Uri— 


ne. Ich ließ das Perinaͤum oft mit kaltem 


Waſſer waſchen, und ſie verſchwanden nach ei⸗ 
iger Zeit gaͤnzlich. Auch das Urinlaſſen war 
die erſte Zeit noch beſchwerlich, allein durch den 
fortgeſetzten Gebrauch der Kerzen wurde auch 
dieſer Zufall gehoben. | 


Die neunte Beobachtung 


Ein aͤhnlicher Fall, von dem vorigen Ver⸗ 
faſſer. 


Ich wurde zu einem Stabsofficier gerufen, 
welcher ſchon ſeit vier Wochen an einem Scha⸗ 
den in Perinaͤo darnieder lag. Ich fand einen 
geoͤfneten Abſceß; man ſagte mir, daß bey dem 
Verbande, welcher taͤglich zwey Mal geſchahe, 
jedes Mal über eine Taſſe duͤnne ſtinkende Gau⸗ 

| O 4 che 


216 VI. Vermiſchte Bemerkungen 


che heraus liefe, ohne was noch durch die Com⸗ 
preſſen und Bandagen abgienge. Der Patient 
klagte zu gleicher Zeit bey dem Urihlaffen über 
einen brennenden hoͤchſt empfindlichen und etwas 
anhaltenden Schmerz in der Gegend des Abſceſ⸗ 
ſes. Dieſe haͤufig abflieſende Gauche hielte ich 
fuͤr Urin, und glaubte, daß er ſchon lange durch 
die Wunde gefloſſen ſeyn muͤßte, ob man mir 
gleich widerſprach. Als ich die kleine Oefnung 
des Abſceſſes unterſuchte, fand ich in dem gan⸗ 
zen Perinaͤd vom Ano an, bis an das Scrotum 
eine große Hoͤhle. Ich erklaͤrte, daß dieſe ge⸗ 
oͤſfnet werden müßte, und der Patient willigte 
ſeiner großen Schwaͤche ohngeachtet ein, daß ich 
fie auf einer Hohlſonde oͤfnete. Die Wunde 
wurde trocken und obenhin mit Charpie verbun⸗ 


den, und als dieſer Verband des Nachmittags 


wieder weggenommen wurde, konnte man deut⸗ 
lich bemerken, wie der Urin aus drey kleinen 
Oefnungen tropfenweiſe herauskam, zugleich 
auch entdeckte ich einen Canal, welcher am 
Scroto vorwaͤrts ſchraͤge nach dem Penis zu 
gieng. Der Urin hatte ſich bisher in demſelben 
verhalten, und war in der Celluloſa bis faſt an 
den Penem vorgedrungen. Ich oͤfnete auch 
dieſen, und der Patient klagte uͤber keine fer⸗ 
nern Schmerzen bey dem Urinlaſſen, weil er 
jetzo durch die größere Oefnung fo gleich abflief⸗ 
ſen konnte. Die Wunde wurde mit reinigenden 
balſamiſchen Mitteln verbunden, und den Grund 

des 
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des Uebels ſuchte ich durch ſchickliche i innere Mit⸗ 
tel zu heben. In der dritten Woche war bey⸗ 
nahe die ganze Wunde am Perinaͤo geheilt, und 
zwo von den Oefnungen, durch welche der Urin 
gegangen, waren zugleich mit der Narbe bedeckt. 
Die vorderſte Oefnung in der Gegend der cou⸗ 
periſchen Druͤſen war nur noch offen, und ließ 
den Urin durchgehen, als ſich ein kaltes Fieber 
mit heftig abwechſelnden Paroxysmen einfand. 
Die Narbe brach wieder auf, und der Urin floß 
wie zuvor aus drey Oefnungen. Nachdem das 
Fieber durch den Gebrauch der Rinde gehoben, 
ſchloß ſich auch die Narbe nebſt den ſchon gedach— 
ten zwo Oefnungen wieder. Die Oefnung an 
den couperiſchen Druͤſen blieb wie zuvor offen, 
ich wollte ſie erweitern, da aber der Patient nicht 
einwilligte, ſcarificirte ich die calloͤſe Oefnung 
mit dem Hoͤllenſtein, brachte Kerzen in die Harn⸗ 
roͤhre, legte aͤußerlich Compreſſen auf, und be 
feſtigte fie mit der P. Binde. Der Aus fluß 
ließ zuweilen bey dieſer Behandlung drey bis vier 
Tage nach, doch war es von keiner Dauer. Da 
nun immer eine Zeit nach der andern ohne Nu⸗ 
tzen verſtrich, ſo erklaͤrte ich endlich, daß ohne 
Erweiterung und Scarification des Fiſtelcanals 
an keine Heilung zu gedenken waͤre. Der Pa⸗ 
tient entſchloß fi ſich endlich, und ich machte ſo gleich 
in den Canal Einſchnitte, eben ſo wie im vori⸗ 
gen Falle, nur daß der Schnitt hier tiefer ge⸗ 
macht, und zugleich die innere Oefnung in der 
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Harnroͤhre mit zerſchnitten wurde, weil Ge 
daß ſich die Haͤrte bis in die Harnroͤhre ſelbſt er⸗ 
ſtreckte. Ich brachte eine Kerze in die Harn⸗ 
roͤhre, zog die Lefzen der Wunde an einander, 
und hofte fie durch die Reunion zu heilen, drey 
Tage hielte die Wunde zuſammen, allein den 
vierten Tag ſtand ſie bey dem Verbande wieder 
von einander, und der Urin floß wieder ſtaͤrker 
als jemals durch, ohne Zweifel, weil ich die Oef⸗ 
nung der Fiſtel in der Harnroͤhre erweitert hatte. 
Ich brachte nunmehr den Katheter in die Blaſe, 
ließ ihn beſtaͤndig darinnen, und zog ihn nur 
alle drey Tage, um ihn zu reinigen, heraus. Als 
der Urin abgelaſſen „verſtopfte ich die aͤußere 
Oefnung mit einem Wachsſtoͤpfel, um das be⸗ 
ſtaͤndige Aus troͤpfeln zu verhindern, allein die⸗ 
ſes wollte nicht gelingen, denn der Urin draͤngte 
ſich aus der Wunde, wenn er ſich nur einiger⸗ 
maßen in der Blaſe angeſammlet hatte. Ich 
mußte alſo den Stoͤpſel wieder wegnehmen zum 
nun das Bette nicht zu befeuchten, befeſtigte ich 
an der vordern Oefnung eine kleine Blaſe, in 
welcher ſich der Urin anſammlete. Auch dieſes 
hatte fen te Unbequemlichkeiten, die Blaſe war 
| beftändig feuchte, und fing an zu riechen, das 


Scrötum wurde roth und ſchmerzhaft, ob es 


gleich fleißig mit kaltem eee abgewaſchen wur⸗ 
de. Ich machte alſo eine andere Veraͤnderung. 
Die Blaſe wurde weggelaſ en, des Tages ſaß 
der Patſent in einem Armſtuhle, und der Urin 

troͤpfelte 


— 
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troͤpfelte beftändig in ein darunter ſteßendes Be⸗ 
cken, und des Nachts lag er auf einem Sopha 
mit einem Loche in der Mitte, wo der Urin 
ebenfalls beſtaͤndig in ein darunter ſtehendes 
Becken abfloß. Das Perinaͤum blieb nunmehr 
beſtaͤndig trocken, und die ſcarificirte Oefnung 
ſchickte ſich zur Heilung. Den dritten Tag 
nahm ich den Katheter, um ihn zu reinigen, her⸗ 
aus, und brachte ihn ſo gleich wieder ein. Den 
fuͤnften Tag klagte der Patient über Schmerzen 
im Perinaͤo, welche ſich ſtuͤndlich vermehrten. 
Ich unterſuchte den Ort, und fand in der Ge⸗ 
gend der couperiſchen Druͤſen an der Stelle der 
hartnaͤckigſten Oefnung der Fiſtel, wo bisher 
noch immer eine Haͤrte geweſen, eine ſtarke Ent⸗ 
zuͤndung. Dieſes noͤthigte mich, den Katheter 
heraus zu nehmen. Die Entzuͤndung vermehrte 
ſich, und es geſellete ſich ein Fieber darzu. Den 
vierten Tag bemerkte ich eine Fluctuation an die 
ſer Stelle, nach der Oefnung floß eine betraͤcht⸗ 
liche Menge guter Eiter ab. Es entſtand eine 
ſehr große Oefnung, und obgleich kein Urin 
durchgieng, ſo trauete ich doch dieſem guten An⸗ 
ſcheine nicht allzuviel, allein es geſchahe nicht, 
und der Abſceß reinigte ſich und fieng an zu hei⸗ 
len. Nachdem er ſich ſchon drey Wochen ver⸗ 
narbt, und kein Urin mehr durchgefloſſen war, 
hielte ich ſchon die Heilung geendiget, als der 
Patient bemerkte, daß die aufgelegten Compreſ— 
ſen zuweilen wieder etwas feuchte wurden, und 

einen 
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einen Uringeruch hatten. Ich unterſuchte die⸗ 
ſes ſelbſt bey dem Urinlaſſen, und bemerkte, daß, 
wenn es faſt geendiget war, eine ſo geringe Por⸗ 
tion des Urins durchſchwitzte, daß nicht einmal 
ein Tropfen entſtund. Ich brachte alſo den 
Katheter wieder ein, und das Perinaͤum blieb 
trocken, alle drey Tage nahm ich ihn wie zuvor 
heraus, und brachte ihn ſo gleich wieder hinein, 
allein den neunten Tag konnte ich ihn aller Muͤ⸗ 
he und Vorſicht ohngeachtet nicht wieder einbrin⸗ 
gen, ich glaubte anfaͤnglich, es moͤchten verhaͤr⸗ 
tete Feces an dieſer Hinderniß Urſache ſeyn, und 
ließ ein Clyſtir geben; allein der andere Verſuch 
war wieder vergebens, und ich mußte es gaͤnz⸗ 
lich unterlaſſen, weil ſich der Patient uͤber 
Schmerzen beklagte. Ohne Zweifel war der 
Blaſenhals durch den langen Druck des Kathe— 
ters etwas geſchwollen. Das Durchſchwitzen 
des Urins fand ſich unterdeſſen nicht wieder ein, 
das Perinaͤum blieb trocken, und der Urin gieng 
frey ab. Zur Vorſicht wurden noch eine Zeit 
lang Kerzen gebraucht, und in einer Zeit von 
ſechs Monaten war endlich dieſe beſchwerliche 
und langwierige Cur geendiget, und der Patient 
konnte nach einem Monate wieder ſeinen Dienſt 
zu Pferde verrichten. 


Die 
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Die zehente Beobachtung 


Ein im Maſtdarm durch die Operation, 
gluͤcklich hinweggenommenes Gewaͤchs, 
von dem vorigen Verfaſſer. 


Hartnäckige Verſtopfungen und andere 
Krankheiten und Zufaͤlle des Maſtdarms, wel⸗ 
che man gewoͤhnlich auf Rechnung der Haͤmor⸗ 
rhoiden ſchreibt, haben gewiß oͤfters als man 
glaubt „ihren Grund in gewiſſen polypoͤſen Ge; 
waͤchſen dieſes Maſtdarms. Es iſt daher keine 
unnöthige Vorſicht, daß man bey Faͤllen ſolcher 
Art zuvor den Maſtdarm unterſucht, ob hier 
nichts wiedernatuͤrliches zugegen iſt, ehe man 
andere Mittel gebraucht. Man hat ſchon vers 
ſchiedene ſolche Faͤlle angemerkt. Le Dran ), 
beſchreibt ein ſolches Gewaͤchſe, welches er aber 
unter die Goldadergeſchwuͤlſte rechnet 5 und für 
aͤußerſt ſelten haͤlt. Herr D. Bloch !) hat eis 
nen andern ſehr merkwuͤrdigen Fall dieser Art 
beſchrieben, und ich will he einen ſolchen 
Fall anführen. 

Ein Officier, welcher von einem andern Re⸗ 
giment, zu demjenigen, wobey ich ſtehe, verſetzt 
wurde, erzaͤhlte mir folgende Geſchichte. Seit 
länger als fünf Jahren, hatte er heftige Här 
morrhoi⸗ 
1) Obſerrations du Chirurgie. Obſervat. 88. 
2) Mediciniſche Bemerkungen. S. 124. 
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morrhoidalbeſchwerden ausgeſtanden, und die 
beyden letztern Jahre war beſonders vieles bluti⸗ 
ges Waſſer abgegangen; er bemerkte zu gleicher 
Zeit, daß ſich ein weicher Koͤrper herunter ſenkte, 
und den After verſchloß, und er ſahe ſich genoͤ⸗ 
thiget, ſolchen ruͤck und etwas ſeitwaͤrts mit dem 
Finger zu ſchieben, und alſo auf eine ſehr be⸗ 
ſchwerliche Art den mit Blutwaſſer verduͤnnten 
Unrath zwiſchen dem Finger heraus zu laſſen. 
Bey dieſen Umſtaͤnden wurde er fo abgemattet 
und ausgezehrt, daß er das Bette nicht mehr ver⸗ 
laſſen konnte, und einmal gieng das ganze Ge⸗ 
waͤchs mit einem Theile des umgewendeten Maſt⸗ 
darms heraus. Es war ein braunrothes ſchwam⸗ 
migtes Gewaͤchs in der Groͤße einer Mannsfauſt, 
und ſaß an einem kurzen dicken Stiel an dem 
umgekehrten Maſtdarm. Er empfand die aller⸗ 
heftigſten Schmerzen und Krämpfe im Unter⸗ 
leibe, und beſonders in der Gegend der Blaſe. 
Das Gewaͤchs konnte nicht gut wieder zuruͤck 
gebracht werden, ſondern es mußten viele Baͤ⸗ 
hungen angewandt werden, und unter dieſer Zeit 
floß aus demſelben ſehr viel Blutwaſſer. Es 
wurden von welehen Aerzten allerley Mit⸗ 
tel, jedoch ohne den geringſten Nutzen gebraucht, 
und man verzweifelte ganzlich an feiner Gene⸗ 
fung, zumal da er noch über dieſes mit Gichezu⸗ 
faͤllen behaftet war. Er wurde aͤußerſt ſchwach 
und elend, als das Gewaͤchs ſtuͤckweiſe abzu⸗ 
gehen anſieng. Zwey Stuͤcke deſſelben hatten 
die 


- 


von unterſchiedenen Verfaſſern. 223 


die Groͤße kleiner Aepfel, die andern aber waren 
kleiner. Der Abgang des Blutwaſſers vermin⸗ 


derte ſich, und hoͤrte endlich gar auf, der Pa⸗ 


tient erlangte wieder Kräfte und befand ſich wohl, 


und hier war es, als er zu unſerm Regimente 
kam. Als er einen Monat hier geweſen, ſieng 


ſich der Abgang des Blutwaſſers von neuem an, 


die Kraͤmpfe im Unterleibe und der Gegend der 
Blaſe fanden ſich wieder ein, und vermehrten ſich 
taͤglich; der Patient verſpuͤrte wieder im Maſt⸗ 
darm den vorigen weichen Koͤrper, welcher die 
Oefnung verſchloß, und er ſahe ſich genoͤthiget, 
alle die vorigen Anſtalten mit dem Finger wieder 
zu machen, um zu Stuhle zu gehen. Zuweilen 
giengen kleine Portionen des großen Gewaͤchſes 
ab, welche vollkommen wie Blumenkohl ausſa— 


hen. Ich erſuchte den Patienten, das Ge— 


waͤchs heraus gehen zu laſſen, um zu unterſu⸗ 
chen, ob es nicht durch die Operation wegge— 
nommen werden koͤnnte. Allein er wollte nicht 
einwilligen; doch gieng es aller ſeiner gebrauch— 
ten Vorſicht ohngeachtet einmal von ohngefehr 
heraus. Ich wurde gerufen, und fand ein Ge⸗ 
waͤchs, wie es ſchon oben beſchrieben worden; 
es ſaß mit einem kurzen dicken Stiel an der 
umgekehrten und zugleich mit herausgetretenen 
Portion des Maſtdarms, ich konnte den Stiel 
mit den Fingern umſpannen, und glaubte, daß 
es leicht ſeyn wuͤrde, nahe am Darme ſelbſt eine 
Ligatur, die Verblutung zu hindern, anzulegen, 

| und 


U 
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und das Gewaͤchs wegzuſchneiden. Da aber der 
Patient durchaus nicht einwilligen wollte, aus 
Furcht einer toͤdtlichen Verblutung; ſo ſahe ich 
mich genoͤthiget, das Gewaͤchs wieder zuruͤck zu 
bringen, welches auch ohne ſonderliche Beſchwer⸗ 

lichkeit geſchahe. f ö 
Kaum hatte der Patient acht Tage unter hef⸗ 
tigen Schmerzen hingebracht, als es von neuem 
mit einer ſtarken Qnantitaͤt Blutwaſſer heraus 
fiel. Ich wurde wieder gerufen, und der Pa⸗ 
tient entſchloß ſich zur Operation. Ich machte 
ſie alſo ſo gleich, in Gegenwart des Hrn. Peters 
Regimentschirurgus des Dirikiſchen Regi⸗ 
ments, auf folgende Art. Ich durchſtach den 
Stiel in der Mitte mit einer krummen Nadel, 
und machte oben und unten mit einem ſtarken 
gewaͤchſten Faden ſo nahe als moͤglich am Maſt⸗ 
darm eine Ligatur, weil ich glaubte, daß eine 
einfache Ligatur leicht abglitſchen wuͤrde, und 
ſchnitte hierauf den Stiel durch. Als das 
große Gewaͤchs weggenommen, fand ich noch 
ein kleineres, welches ebenfalls an einem duͤnnen 
Stiel am Maſtdarm feſt ſaß, ich ſchnitte es 
ebenfalls weg, und brachte hierauf die Portion 
des umgekehrten Maſtdarms zuruͤck, und be⸗ 
merkte mit dem Finger, daß das Gewaͤchs in 
der Mitte des Maſtdarms vorwaͤrts gegen die 
Blaſe zu geſeſſen hatte, daher auch jederzeit die 
heftigen Schmerzen in dieſer Gegend bey dem 
Ausfalle des Gewaͤchſes entſtanden. Die f 
ieß 
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ließ ich zum After heraus hangen, und verord⸗ 
nete dem Patienten eine ſparſame Diaͤt. Den 
ſeechſten Tag fiel die Ligatur mit dem abgebunde⸗ 
nen Stuͤcke des Stiels bey dem Stuhlgehen ab, 
und es erfolgte eine ſehr geringe Verblutung, 
welche ſich wieder von ſelbſt ſtillte. Die bishe⸗ 
rigen Schmerzen und Kraͤmpfe nebſt dem Ab⸗ 
gange des blutigen Waſſers hörten auf, der Paz 
tient kam wieder zu Kraͤften, und hat nunmehro 
ſeit drey Jahren keine weitern Anfälle davon vers 
ſpuͤrt, ob er gleich von Gichtſchmerzen zuweilen 
ſehr beſchwerlichen Anfaͤllen unterworfen geweſen. 


Dieſes Gewaͤchs hatte nicht die geringſte 
Aehnlichkeit mit den ſogenannten Haemorrhoidi- 
bus lacestis im Maſtdarm. An dem dicken 
Stiele, welcher im Durchmeſſer einen Zoll 
betrug und beträchtliche Blutgefäße hatte, was 
ren eine Menge kleiner Stiele herausgewach— 
ſen, an welchen ſich ſchwammigte Knoͤpfgen be⸗ 
fanden. Das ganze Gewaͤchs hatte daher die 
groͤßte Aehnlichkeit mit dem Bluhmenkohle, und 
aus dieſem war der beſtaͤndige Gehe, des 
Blutwaſſers entſtanden. | 


/ 


Schmuck. verm. hir. Schr. l. B. P g Die 


226 VI. Vermiſchte Bemerkungen 
Die eilfte Beobachtung 
Ein krebsartiger Teſtikel „ welcher durch 


die Operation weggenommen worden, 
von dem vorigen Saufen 


Als ich im lektem Kriege in Freyberg ben 
Schweidnitz ſtand, wurde ich von einem daſi⸗ 
gen Stadtchirurgus erſucht, einen Patienten zu 
beſuchen, welcher ſich in ſeinem Hauſe befand. 
Es war ein Mann von 40 Jahren, mit einem 
krebsartigen Teſtikel, welcher ſchon vor andert⸗ 
halben Jahre aufgebrochen, und bey welchem 
ſchon ſehr vieles ohne Nutzen war gebraucht wor⸗ 
den, das Serotum war auf der einen Seite bis 
uͤber die Haͤlfte aufgebrochen, der Teſtikel war 
groͤßer als eine ſtarke Fauſt, hatte viele 
krebsartige Auswüchse „ und bis in die Mitte 
deſſelben gieng eine Hoͤhle, aus welcher nebſt den 
Aus wuͤchſen beſtaͤndig eine ſcharfe, freſſende und 
auſſerordentlich ſtinkende Gauche abfloß. Der 
Samenſtrang war bis an den Bauchring kno⸗ 
tig und verhaͤrtet, und hatte die Groͤße eines 
guten Daumens im Durchmeſſer. Hier war 
kein Mittel übrig, als die Exſtirpation. Der 
bis an den Annulus verhaͤrtete Samenſtrang 
machte mir zwar einiges Bedenken; da man 
aber doch auch bey ſolchen Umſtaͤnden die Ope⸗ 
ration mit gluͤcklichem Erfolge vorgenommen 
hatte 
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hatte ), und der Patient dieſelbe dringend ver⸗ 
langte; fo verrichtete ich ſie gleich den folgenden 
Tag, da ich ihm des Tages vorher zur Ader 
gelaſſen, und ein Laxirmittel verordnet hatte. 
Ich machte von dem Bauchringe an ‚ bis an das 
aufgeborſtene Stuͤck des Teſtikels einen langen 
Einſchnitt durch die aͤußere Haut, und trennte 
die aufgetriebene Celluloſa von dem Samenſtran⸗ 
ge, und nahm auch verdorbene Portionen der⸗ 
ſelben weg. Als ich nun den Samenſtrang bis 
an den Bauchring frey gemacht hatte, jo konnte 
ich mit dem Finger bemerken, daß ſich die Ver⸗ 
haͤrtung deſſelben noch in den Unterleib hinein 
erſtreckte. Der Nerve waͤre, da hier alles ver⸗ 
wachſen war, ganz gewiß nicht zu ſepariren gez 
weſen, wenn es auch in andern Faͤllen angehen 
ſollte, welches aber Scharp, Bertrandi, und 
andere beruͤhmte Schriftſteller ebenfalls leugnen, 
und behaupten, daß die Furcht wegen des unter⸗ 
bundenen Nervens ſehr ungegruͤndet ſey. Ich 
unterband alſo den ganzen Samenſtrang mit 
einem ſtarken gewaͤchſeten Faden unter dem 
Bauchringe; denn da verſchiedene Schriftſteller 
die Unterbindung uͤber denſelben für ſehr gefaͤhr⸗ 
lich halten), fo wollte ich es nicht wagen, die 
Ligatur im Unterleibe ſelbſt zu machen. Der 
; P 2 : Pati- 


3) Bertrandi Abhandlung von chirurgiſchen Ope⸗ 
rationen, T. I. p. 192. 
4) Le Dran, Obfervations de chirurgie, Tom. II. 
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Patient bekam doch bey der Unterbindung ein 
Paar Zuckungen. Ich ſchnitte den Teſtikel ab. 
Die Tunica dartos war ſo voller Verhaͤrtungen, 

daß auch das Septum Seroti zugleich mit gaͤnz⸗ 

lich verhaͤrtet war, und als ich ſie wegnahm, lag 

daher der andere geſunde Teſtikel ganz bloß, ich 

ließ ihn mit einem weichen Laͤppchen bedecken, und 

‚zurück halten, bis die Operation geendiget war. 
Die verdorbenen Portionen des Scroti wurden 

gleichfalls weggeſchnitten, und nunmehr ein ge⸗ 

hoͤriger Verband angelegt. Ueber den Unter⸗ 

leib wurden warme Baͤhungen gelegt; allein ein 

junger Menſch, der 9 5 beſorgte, hatte die 
Unvorfi chtigkeit, und riß den etwas vorhangen⸗ 

den Faden der Ligatur, als er die Compreſſe 

wegnehmen wollte, mit weg. Es entſtund eine 

ſehr ſtarke Verblutung, man ließ mich rufen, 
und der Patient war aͤußerſt erſchrocken. Ich 
fand vieles geronnenes Blut und die Ligatur ganz 
loß, weil aber das Blut ſtand, ſo hielte ich eine 
neue Ligatur fuͤr unnoͤthig, ſondern ich ſuchte ſie 
vielmehr durch Tampons unb graduirte Com⸗ 
preſſen zuſammen zu druͤcken. Es erfolgte keine 
fernere Verblutung. Nach zween Tagen mar⸗ 
chirten wir von dieſem Orte wieder ab, um 
Schweidnitz zu belagern. Als dieſe Stadt er⸗ 
obert war, beſuchte mich der obige Wundarzt, 
und verſicherte mich, daß ſich der Patient ge⸗ 
heilt und vollkommen wohl befaͤnde, und in 
kurzem nach Hauſe reiſen wuͤrde. Nach eini⸗ 
| % Hen 
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gen Jahren erfuhr ich wieder, daß er f ch 4 
vollkommen wohl beſindet. 


Die zwoͤlfte Beobachtung 


Zwo gluͤcklich geheilte Gelenkwunden, durch 
den aͤußern Gebrauch des kalten Waſ— 
ſers, von dem vorigen Verfaſſer. 


Der große Nutzen des kalten Waſſers iſt 
durch viele und entſcheidende Verſuche und Er⸗ 
fahrungen hinlaͤnglich dargethan, und unter den 
vielen gluͤcklichen Folgen, welche ich in meiner 
eigenen Praxis von dem Gebrauche deſſelben ge⸗ 
ſehen, will ich nur einige Faͤlle von deſſen Nutzen 
in Gelenkwunden anfuͤhren. 

Ein Musquetier verletzte ſich mit einer ſchar⸗ 
fen Holzart das linke Kniegelenke. Der Hieb 
gieng auf der linken Seite neben der Knieſcheibe 
etwas ſchraͤg von unten nach oben durch das 
Capſelligament in die Hoͤhle der Articulation, 
und die Knorpel der articulirenden Knochen eelbſt 
waren mit verletzt, und das Gelenkwaſſer floß 
haͤufig aus. Ich brachte den Mann auf ein 


ruhiges Lager, zog die Wunde durch Heftpfla ? 


ſter an einander, uͤber welche ich eine duͤnne Com⸗ 
preſſe legte, und fie durch eine Cirkelbinde befe⸗ 
ſtigte, und ließ über das ganze Knie große Tom⸗ 
preſſen mit kaltem Waſſer auflegen, welche, ſo 
bald ſie in etwas erwaͤrmt, ſo gleich wieder er⸗ 

P 3 neuert 


230 v1, Vermiſchte Bemerkungen 


neuert wurden. Dem Patienten wurde zur Ader 
gelaffen, und man gab ihm Salpetermittel. 
Meine Abſicht gieng dahin, die Entzuͤndung ab⸗ 
zuhalten, welche hier die mehreſten Hinderniſſe 
der Heilung in den Weg legt; deswegen wurde 
mit den kalten Umſchlaͤgen Tag und Nacht an⸗ 
haltend fortgefahren. Die erſten Tage lief 
das Gliedwaſſer ſtark aus, doch wurde es nach 
einiger Zeit immer weniger. Den achten Tag 
fieng ſich die Wunde an beyden Enden an zu 
ſchließen, und der Ausfluß des Gliedwaſſers 
wurde noch geringer. Mit den kalten Umſchlaͤ⸗ 
gen wurde fo lange fortgefahren, bis ſich die 
Wunde gaͤnzlich ſchloß. Der Patient mußte 
auf dem Ruͤcken liegen, und den verwundeten 
Fuß gerade ausgeſtreckt liegen laſſen. In der 
vierten Woche war die Heilung geendigt, und 
es iſt auſſer dem Heftpflaſter und dem kalten 
Waſſer nicht das Geringſte gebraucht worden, und 
es hat ſich auch keine Entzuͤndung eingefunden. 
Die erſte Zeit verſpuͤrte der Patient eine Steifige 
keit in dem geheilten Gelenke, allein fie hat ſich 
nach einiger Zeit gaͤnzlich verloren, und er kann 
ſeine Dienſte nach wie vor verrichten. a“ 
Ein anderer Soldat ſtieß ſich, als er mit \ 
bloßen Füßen einen Graben reinigte, ein langes, 
ſpitziges und ſcharfes Stuͤck Glas neben dem in⸗ 
nern Knoͤchel in das Gelenke des einen Unter⸗ 
fußes, und er mußte einige Gewalt anwenden, 
es wieder a in ziehen. Als er ins Lazareth 
Ende 
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gebracht, und der Fuß abgewaſchen worden, ent⸗ 
deckte ich eine uͤber zween Finger breite gekerpte 
Wunde, und durch den Finger bemerkte ich, daß 


ſie ſich bis in die Artieulation erſtreckte, und daß 


der Knorpel der Tibia mit eingeſchnitten war. 
Ich behandelte ihn mit kalten Umſchlaͤgen in 
allen wie den vorigen. Es fand ſich keine Ent⸗ 


zuͤndung ein, ob ſich gleich die Heilung der Wun⸗ 


de, wegen der zerkerpten Haut, etwas laͤnger, 
als in vorigem Falle verzog. Nach der Heilung 
behielt er noch einige Zeit einen ſpannenden 
Schmerz in dieſem Gelenke, welcher ſich aber 
wieder verlor, ſo daß er jetzo wieder vollkommen 
zum Dienſte tuͤchtig iſt. Ein Unterofficier, wel⸗ 
cher zu gleicher Zeit die Schuſterprofeßion trieb, 
verwundete ſich ebenfalls, mit der Spitze eines 
ſcharfen Schuſtermeſſers, das Gelenke des Un⸗ 
terfußes, und auch dieſer iſt durch den Gebrauch 
kalter Umſchlaͤge vollkommen wieder hergeſtellt 
worden. 

Es iſt bekannt, was die Entzuͤndung bey 


Prellſchuͤſſen der Gelenke, beſonders des Knies, 


uͤr beſchwerliche und gefährliche Folgen hat, und 
ich bin gewiß uͤberzeugt, daß in dieſen Faͤllen 
bloße Umſchlaͤge von kaltem Waſſer gewiß mehr, 
als alle andere Mittel thun werden. 
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Die dreyzehnte Beobachtung. 


Eine Maſtdarmfiſtel, welche ſich bis in die 
Blaſe erſtreckte, von Herrn Schumacher, 
der Arzneykunſt Doctor und Regiments⸗ 
chirurgus des Fe 3 
ments. 


Ein Capitain von ben Regimente des Gene; 
ralfbmerſchale Grafen von Schwerin, be⸗ 
merkte einen Zoll von dem Maſtdarm eine kleine 
Warze, welche er aber nicht achtete. Nach fuͤnf 
Monaten ſchien fie nach einer ſtarken Bewer 
gung aufzuplatzen „und gab etwas Feuchtigkeit 
von ſich. Er ließ noch eine Zeit hingehen, ohne 
Huͤlfe zu ſuchen, bis er fie endlich einen Com⸗ 
9 pagniechirurgus zeigte. Dieſer erklaͤrte es vor 
eine Fiſtel, und ich wurde gerufen. Ich fand 
an der linken Seite des Maſtdarms in der ſchon 
angezeigten Entfernung eine Oefnung, und durch 
eine Sonde und einen in den Maſtdarm gebrach⸗ 
ten Finger „entdeckte ich, daß ſich dieſe ohnge⸗ 
fehr einen Zoll lang erſtreckte. Ich erklaͤrt 
dem Patienten, daß ſich dieſe Fiſtel am leichte⸗ 
ſten durch die ae würde heben laſſen, und 
da er ſich willig darzu verſtand, wurde fie nach 
gehoͤrigen Vorbereitungen auf die gewoͤhnliche 
Art verrichtet. Da ich keine fernern Gaͤnge 
entdecken konnte, legte ich einen trockenen Ver⸗ 
band mit den gehörigen us an, und 

ver⸗ 
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verordnete innerlich temperirende Mittel. Die 

Nacht ſchlief der Patient etwas, und der Puls 

war nicht ſonderlich fieberhaft. Als ich aber 
den Verband abnahm, fand ich denſelben zu mei⸗ 
ner nicht geringen Verwunderung ſehr naß, und 
nach Urin riechend. Ich ließ ihn aus dem 

Bette aufſtehen, und in eine gehoͤrige Stellung 
bringen, dieſes zu unterſuchen, und hier fand 
ich eine Oefnung, durch welche ich die Sonde 
bis in die Blaſe bringen konnte. Dieſe Oef⸗ 
nung wurde bis an die Blaſe erweitert, und 
abermals ein trockener Verband angelegt. Ich 
verordnete eine ſparſame Diaͤt, und vorzuͤglich 
ließ ich wenig trinken, temperirende Mittel neh⸗ 
men, und den Patienten auf dem Bauche liegen. 
Die Nacht war unruhiger, das Fieber ſtäͤrker, 
der Verband war ganz naß, und durch die Harn⸗ 
roͤhre gieng gar kein Urin ab, 10 Tage hielte das 
Fieber an, bis es endlich anfieng nachzulaſſen, 
und in dieſer ganzen Zeit war kein Urin durch 
die Harnroͤhre abgefloſſen, ob ſich gleich eine 
ſehr gute Eiterung eingefunden, und die Wunde 
ein gutes Anſehen hatte. Der Patient mußte 
noch auf dem Bauche liegen, ob es gleich ſehr 
beſchwerlich war, und der Leib wurde immer 
über den andern Tag durch Clyſtire offen gehal⸗ 
ten. Ich entdeckte auch noch einen neuen Fi⸗ 
ſtelcanal, welcher nach den Muſculis e zu 
gehen ſchien, er erſtreckte ſich 2 Zolle in der Laͤn⸗ 
ge unter der Haut in Ay gedachten Muskel, 
5 und 
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und 9 Zoll herunter nach der Länge des Fußes. 


So unangenehm mir auch dieſes war, ſo konnte 


ich vorjetzt doch nichts weiter thun, als daß ich 
in die Oefnung ein kleines Bourdonet brachte. 
Dem eilften Tag des Nachts empfand der Patient 
zuerſt ein bisher ungewöhnliches Drängen des 
Urins, und der Urin gieng jetzo wieder zum er> 
ſten Male durch die Harnroͤhre ab. Das Fieber 
hatte gaͤnzlich nachgelaſſen, und dem folgenden 
Morgen fand ich den Verband nur noch etwas 
wenig feuchte. Die Wunde ſchickte ſich zur 
Heilung, und ich ließ nunmehr den Patienten 
auch zuweilen auf der Seite liegen. Dem fol⸗ 
genden Morgen war der Verband gar nicht mehr 
vom Urin angefeuchtet, und er gieng wieder wie 
zuvor durch die Harnroͤhre ab. Als die Wunde 
beynahe geheilt war, ſo oͤfnete ich nun auch den 
nach der Laͤnge des Fußes gehenden Fiſtelcanal, 
doch mußte dieſes mit aller moͤglichen Behut⸗ 
ſamkeit geſchehen, weil er ſich ſehr nahe an den 
großen Blutgefaͤßen des Oberſchenkels befand, 
Es fand ſich wieder von neuem ein ſtarkes Fie⸗ 
ber ein, doch war es bey dem Gebrauche ſchickli⸗ 
cher innerer Mittel von kurzer Dauer. Es 
ereignete ſich eine gehörige Eiterung, der ſchwuͤ⸗ 
lichte Grund des Fiſtelcanals ſonderte ſich ab, 
und in 11 Wochen war der Patient gaͤnzlich 
wieder hergeſtellt, und hat nach der Zeit nicht 
das Geringſte wieder an dieſer Stelle empfun⸗ 
den, ob er gleich dem ganzen letzten ede. 

ey⸗ 
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Die vierzehnte Beobachtung. 


Ein ſehr großer durch die Operation erſtir⸗ 
pirter Polypus der Naſe, von dem vori⸗ 
gen Verfaſſer. | | 


Ein Soldat des Scrueriniiben Regi⸗ 
ments, welcher zuvor öfters mit Naſenbluten 
behaftet geweſen, empfand eine anhaltende Ver: 
ſtopfung der Naſe, und da er dieſes gehen ließ, 
ſo fand ſich ein druͤckender Schmerz im Halſe in 
der Gegend des Zapfens ein, welcher ihm des 
Nachts im Liegen die Luft verſetzte, ſo daß er 
ſich oft aufrichten mußte, wenn er nicht erſti⸗ 
cken wollte. Er zog mich zu Rathe, und ich 
fand einen ſehr großen Polypum aus der Naſe, 
welcher hinter den velo palatino hervorhieng, 
und im Liegen den Kehldeckel zudruͤckte. Die 
Operation war hier das einzige Mittel, und ob 
ich gleich wegen der Groͤße des Gewaͤchſes und 
der ſtarken Blutgefaͤße deſſelben eine ſehr ſtarke 
Verblutung befuͤrchtete; ſo unternahm ich ſie 
doch mit der gewoͤhnlichen krummen Zange, und 
auf die gewoͤhnliche Art. Der Polypus wog 
fieben Loth, und die Verblutung war ſehr ſtark; 
als ohngefehr 12 Unzen abgefloſſen, hemmte 5 

ie 


236 VI. Vermiſchte Bemerkungen 


2 i 
ſie durch das Einſpritzen eines ſtiptiſchen Li⸗ 
quors ), und mit demſelben angefeuchteten Bour⸗ 
donets, welche durch die Naſe an die verwundete 
Stelle gebracht wurden. Es fand fi ich ein ſehr 
geringes Fieber ein, ich verordnete einen Ader⸗ 
laß und innerlich temperirende Mittel, und es 
gieng alles ſehr gut; bis ſich den vierten Tag des 
Morgens eine ſtarke Verblutung einfand, ſo 
daß in kurzer Zeit uͤber 2 Pfund Blut aus dem 
Munde floſſen, und als ich die Bourdonets her⸗ 
ausnahm, ſtuͤrzte mir ebenfalls noch vieles ent⸗ 
gegen. Ich ſpritzte wider den ſchon gedachten | 
Liquor hinter dem velo palatino durch eine Spri⸗ 
tze ein, ließ ihn auch den Patienten durch die 
Naſe ziehen, und brachte wieder mit demſelben 
angefeuchtete Bourdonets in die Naſe, wor⸗ 
nach die Verblutung wieder nachließ und 


ſich auch nicht wieder einſtellete. Der Patient 


erholte fi. wieder, und nach 14 Tagen ver⸗ 
ließ er ie hergeſtellt 905 Kin ea en 


I 


Die 


5) N. Bol. Armen. ppt: 31. ae Catechu, Sigil- 
lat. terr. aa 35. Ciner. Clavellator. 3vj. M. et 
afſund. Ti nct. Opii 3$ Spir. vini rectificatiſſi- 

| mi lbj. Digeret per 3 dies, Colatur et Aſſerua. 
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Die funfzehnte Beobachtung 


Eine Verrenkung des Hüͤftbeins von ba 
vorigen Verfaſſer. 1 88 


Die ſtarken Baͤnder und Ligamente, „welche 
den Kopf des Schenkelknochens in ſeiner Lage 
erhalten, haben die mehreſten chirurgiſchen 
Schriftſteller bewogen, zu urtheilen, daß eine 
vollkommene Verrenkung dieſes Knochens nicht 
allein aͤußerſt ſelten, ſondern faſt gar unmoͤg⸗ | 
lich fey °), von einer innern Urſache hingegen, 
wie auch bey Kindern, ſind von verſchiedenen 
Schriftſtellern ſolche Verenkungen bemerkt wors 
den. Da nun die Verrenkungen der erſtern 
Gattung nicht fo gar gewohnlich find, fo will 
ich eine ſolche anfuͤhren. 

Ein Dragoner des Rothenburgiſchen Re⸗ 
giments ſtuͤrzte zu Cuͤſtrin bey dem Exerciren 
mit dem Pferde, und als er wieder aufſtehen 
wollte, konnte er den linken Fuß nicht gebrau⸗ 
chen, ſondern mußte auf einem Wagen nach der 
Stadt gebracht werden. Der erfahrne Regi⸗ 
mentschirurgus dieſes Regiments, Herr Sol— 
zendorf, fand bey der Unterſuchung den Kopf 
des Huͤftbeins aus ſeiner Hoͤhle, und zwar nach 
ohm und auswärts luxirt, und da der Patient 


nicht 


9 Heiſter Inſtitutiones chirurgiae, Amftelodami 
1739. p. 225. et 255. 
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nicht ſonderlich robuſt und fleiſchigt war, ſo ließ 
ſich der Kopf dieſes Knochens ſehr deutlich unter 
den Mufeulis gluteis fühlen, Es wurden alle 
Anſtalten zur Einrichtung gemacht, der Fla⸗ 


ſchenzug verſchiedene Mal, jedoch jederzeit ohne 


den gehoften Erfolg, angelegt. Herr Solzen⸗ 
dorf ſchrieb mir alſo den Vorfall, und bat 
mich, nach Cuͤſtrin zu kommen. Ich fand bey 
meiner Ankunft, daß die Verrenkung ihre Rich⸗ 
tigkeit hatte, denn die Zehen ſtunden nach dem 
Ruͤcken und die Ferſe vorwaͤrts, und der Kopf 
ließ ſich deutlich fuͤhlen. Der Patient wollte 
ſiich wegen der ſchon ausgeſtandenen Schmerzen 
nicht mehr extendiren laſſen, ſondern lieber 
lahm bleiben, doch ließ er es auf vieles Zureden 

endlich geſchehen, und da der Flaſchenzug ange⸗ 
legt worden, ſetzte ich mich auf ſein niedriges 
Bette, legte die Huͤfte auf mein linkes Knie, 
und mit der rechten Hand, welche ich mit dem 
Ellenbogen auf mein rechtes Knie ſtuͤtzte, ſuchte 
ich den Kopf unter waͤhrender Ausdehnung in 
ſeine Hoͤhle zu bringen; kaum hatte man einige 
Minuten extendirt, und ich den Kopf auf ſchon 
gedachte Art einzubringen geſucht; fo fprang er 
auf einmal mit einem ſtarken Schalle in ſeine 
Hoͤhle. Nach einigen gemachten Bewegungen 
des Fußes wurde die Hüfte mit ſtaͤrkenden Spi⸗ 
ritus gewaſchen, damit angefeuchtete Compreſ— 
fen und der gewohnliche Verband angelegt. Der 
aa a in kurzer Zeit geſund, und konnte 
wieder 
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wieder ſeinen Dienſt nach wie vor verrichten. 0 
Es iſt nichts weniger als meiner befondern Ge⸗ 
ſchicklichkeit, ſondern vielmehr meiner groͤßern 

Leibesſtaͤrke zuzuſchreiben, daß mir die Einrich⸗ 

tung ſo gluͤcklich von ſtatten gieng, welche Herr 
Solzendorf vergeblich unternommen hatte. 


Die ſechzehnte Beobachtung 


Ein gaͤnzlicher Verluſt des Scroti und der 
aͤußern Haut des Penis durch den Brand, 
von Herrn Engel, Regimentschirurgus 
des erſten Bataillons der Koͤnigl. Garde. 


Ein Grenadier von dem erſten Bataillon 
der Garde, von 56 Jahren, uͤbrigens ſehr großer 
und geſunder Leibesbeſchaffenheit, wurde wegen 
eines 15 jährigen Waſſer- und Darmbruchs aus⸗ 

rangirt. Der Waſſerbruch hatte anfangs nur 
die Größe eines Huͤhnereyes, nach und nach aber 
erlangte er in den letzten Zeiten die Groͤße eines 
Kinderkopfs; der andere Bruch war nicht be— 
traͤchtlich, und konnte durch ein Bruchband leicht 
zuruͤck gehalten werden. Da nun der erſte Bruch 
nicht anders als durch die Operation zu heilen 
war, der Patient aber ſich nicht zu derſelben 
verſtehen wollte; ſo konnte man nichts anders 
thun, als das Waſſer durch den Troisquart ab; 
laſſen, welches ſich aber nach einem Jahre in eben 
der 
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der Quantitat wieder anſammlete. Man ſchlug | 

ihm nochmals die vollkommene Operation vor; 

da er ſich aber durchaus nicht darzu verſtehen 
wollte, und als ein Ausrangirter nicht gezwun⸗ 
gen werden konnte, fo ließ man das Waſſer wie⸗ 
der auf obige Art ab. Den folgenden Tag be⸗ 
kam er wegen einer des vorigen Abends gehabten 
Erkaͤltung eine ſehr ſtarke Colik mit heftigen 
Brechen und Stuhlgaͤngen. Als ihn der Com⸗ 


pagniechirurgus verbinden wollte, klagte er uͤber 


ſtarkes Brennen im Scroto, und dieſes ward 
auch ſehr entzuͤndet gefunden, welches wegen der 
heftigen Bewegung des Blutes, und der Er⸗ 
ſchlaffung der Gefaͤße des ausgedehnten Scroti, 
nichts Außerordentliches war. Es wurde eine 
Ader geoͤfnet und der Patient ins Lazareth ge 
ſchickt. Allein die Entzuͤndung nahm, aller 
innern und aͤußern angewandten Huͤlfsmittel 
ohnerachtet, in 24 Stunden dergeſtalt uͤber⸗ 
hand, daß ſie ſich nicht allein uͤber das ganze 
Scrotum, ſondern auch uͤber die Haut des Pe⸗ 
nis erſtreckte. Das Blut ergoß ſich aus den 
geſchwaͤchten Gefaͤßen in das Zellgewebe, und 
es entſtand der Brand. Es wurden tiefe Ein⸗ 
ſchnitte gemacht, ein Umſchlag aus dem Decokt 
der China und Scordium mit Salmiak und 
auf die Grenzen des Brandigen ein Unguent aus 
dem Empl. nigro „rate und dem Oleo hyperi- 
ci, den fernern Fortgang des Brandes zu vers 
binden, aufgelegt, und innerlich verordnete 
man, 
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; man, um die geſchwaͤchten Lebenskraͤfte zu ſtaͤr⸗ 


ken, ein Decokt aus der China mit Rheinwein. 


Der Brand wurde auf dieſe Art wirklich ange⸗ 


halten, und die deſtruirten Theile fiengen ſich an 


#: 


| zu ſepariren; weil aber die Teſtikel auf beyden 


Seiten durch das brandige Scrotum durchge— 
fallen waren und ſchon ſelbſt einige verdorbene 
Fleken hatten, ſo konnte man dieſe Abſonde— 
rung nicht der Zeit uͤberlaſſen, weil ſonſt die Te— 
ſtikel, welche man doch gerne erhalten wollte, 
durch die ſcharfe Gauche noch mehr verdorben 
worden wären. Es wurde alſo das ganze bran- 
dige Scrotum nebſt der aͤußern Haut des Penis 
bis auf die Corpora cavernofa weggenommen. 
Die Teſtikel und der Penis wurden indeſſen mit 
Plumaceaux, die mit der ſchon gedachten Fomenta⸗ 
tion benetzt waren, eingewickelt, Compreſſen 
uͤberlegt, und durch ein Suſpenſorium in die 
Hoͤhe gehalten; und die Raͤnder, wo ehemals 
das Scrotum geſeſſen, wurden ebenfalls fleißig 


mit dieſer Fomentation angefeuchtet. Nach 


einigen Tagen ſeparirte ſich alles Brandige ſo 
wohl an den Teſtikeln als auch an den Raͤndern, 
und es fand fich eine ſehr gute Eiterung ein. Die 
Teſtikeln wurden nunmehr mit trockener Char: 


pie verbunden, und wegen der zu ſtarken Eite⸗ 


rung die Raͤnder kalt fomentirt. Innerlich 


wurde, um den Abgang der Kraͤfte zu erſetzen, 


mit dem Gebrauche der China fortgefahren, und 
eine naͤhrende Diaͤt verordnet. Die Eiterung 
Schmuck. verm. chir Schr. B. Q wurde 


* 
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wurde nunmehr geringer, und es erzeigten ſich 


an den Raͤndern, den Teſtikeln und dem Penis, 
Fleiſchwaͤrzgen, welche in kurzer Zeit eine ſehr 


dichte Epidermis abgaben; und in zween Mona⸗ 
ten war der Patient gänzlich on ee 


Die ſtebenzehente Beobachtung 


Eine geheilte Kopfwunde am Hinterhaupte, 
von dem ‚vorigen Verfaſſer. | 


Ein Stabsofficier des Lotumiſchen, fe . 


gen Srsunifchen Regiments, wurde im letz⸗ 
ten Kriege nicht weit von Freyberg, in einer 
Action, durch einen Flintenſchuß, am Hinterhau⸗ 


pie verwundet. Die Kugel war mitten auf der 


Protuberanz des Hinterhauptknochens durch die 
aͤußere Tafel gedrungen „und ſaß breit gedruckt 
in der Diploe feſt. Er fiel ſinnlos zur Erde, 
und wurde von einigen Soldaten eine halbe 


Melle weit in ein Quartier gebracht, und mir 


in dieſem ſinnloſen Zuſtande, wobey zugleich ein 
heftiges Brechen war, uͤbergeben. Ich ließ ſo 


gleich eine Ader oͤfnen, die Haare abſcheren, und 


eine Fomentation aus Waſſer und Eßig uͤber⸗ 
ſchlagen; auf die Wunde legte ich ein Pflaſter, 


und ließ den Kranken den folgenden Morgen we⸗ 
gen Uu icherheit des Orts nach Sreyberg brin⸗ 


gen, welches zwo Meilen davon entfernet war. 


Da die obigen ufalle ap immer U 
i ſo 


1 
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fo ließ ich noch eine Ader oͤfnen, und nahm die 
Kugel durch einen Hebel, desgleichen auch die 
abgeſchlagenen Splitter von der äußern Tafel 
heraus. Die entblößten Knochen bedeckte ich mit 
trockener Charpie; auf die Fleiſchwunde aber 
legte ich ein Suppurativ, und ließ mit der obigen 
Fomentation fortfahren. Weil die Sinnloſigkeit 
und das Brechen noch immer anhielten, fo ließ 
ich nochmal zur Ader, verordnete reizende Cly— 
ſtire und ein Laxirtraͤnkgen, um die durch die 
Erſchuͤtterung ausgedehnten Gefäße auszuleeren. 
Der Patient fieng nun an ſich zu beſinnen, und 
die Wunde wurde, wie ſchon geſagt, verbunden, 
und fomentirt; demohngeachtet fand ſich nach 
einigen Tagen ein Brechen nebſt einem ſtarken 
Drucke am hintern Theile des Kopfs ein. Ich 
ließ alſo zum vierten Male zur Ader, wiederholte 
die reizenden Clyſtire, ließ ihm zugleich innerlich 
temperirende Getraͤnke nehmen, und eine ſehr 
ſparſame Diät beobachten. Die Zufaͤlle legten 
ſich wieder, und die Wunde ſchickte ſich zur Hei⸗ 
lung. Die noch uͤbrigen Knochenſplitter gien— 
gen theils von ſelbſt ab, theils wurden ſie durch 
die Kunſt herausgenommen, und weil der Pa⸗ 
tient eine ſehr geſunde Leibesbeſchaffenheit hatte, 
ſo wurde er in acht Wochen vollkommen wieder 
hergeſtellt. Dennoch behielt er noch ein ganzes Jahr 
eine große Schwaͤche im Kopfe, und wenn ſich 
das Blut anhaͤufte, war er ſtarken Schwindeln 
ausgeſetzt, welche ſich aber ſo gleich nach einem 
Q 2 Ader⸗ 
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Aderlaß wieder verminderten, und auch noch bis 
es daf, er das Aderlaſſen ur Abergehens 


Die achtzehnte Beobachtung. 


Merkwuͤrdige Zufaͤlle von einem Gewaͤchs 
im Gehirne, von dem vorigen Verfaſſer. 


Ein Grenadier von 53 Jahren, ein Schnei⸗ 


der von Profeßion, war ſeit vielen Jahren mit 
Haͤmorrhoidalanfaͤllen behaftet; doch waren ſie 
nie, außer vor einigen Jahren, drey Wochen an⸗ 
haltend fluͤßig, dabey klagte er beſtaͤndig uͤber 
Kopf⸗ und Ruͤckenſchmerzen. Im Jahre 1773 


im April, verletzte er ſich bey dem Exerciren die 


Haut des Schienbeins, jedoch ſehr leicht, den⸗ 
noch entzuͤndete ſich dieſe Stelle dem ſechſten Tag, 
und es geſellte fi fi ch ein leichtes Fieber darzu, von 
welchem er aber nach 14 Tagen befreyet wurde. 
Aus Unachtſamkeit verletzte er ſich im Junius 
abermals dieſes Schienbein i in etwas, und em⸗ 
pfand ſehr heftige Schmerzen. Weiler zugleich 


mit einer Ohnmacht befallen wurde, brachte man 


ihn wieder ins Lazareth. Nach einem Aderlaß 
wurden ausleerende Mittel verordnet, und die 
Wunde heilte in kurzer Zeit. Allein der Pa⸗ 
tient verfiel in eine Schwermuth, welche man 
ſeinen haͤuslichen Umſtaͤnden zuſchrieb. Zu 
Ende des Junius en Se man ihn aus dem fax 
zarethe. In feinem Quartiere bekam er wieder 
Obn⸗ 


— 
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Ohnmachten, gegen welche man einen Aderlaß und 
gelinde $apirmittel verordnete; da ſich aber feine 
Schwermut vermehrte, und er auch zuweilen 
phantaſirte, ſo wurde er im Julius wieder ins 
KLazareth gebracht, wo er auch gleich ein kaltes 
Fieber bekam, welches aber in einigen Wochen 
gehoben wurde. Am linken Fuße bemerkte er 
nunmehr ein beſtaͤndiges Zittern mit einer groß 
ſen Schwaͤche, und die Ohnmachten ſtellten ſich 
auch zuweilen wieder ſtaͤrker ein. Sie wurden zwar 
durch Aderlaͤſſe, Larirmittel, Spaniſche Fliegen 
pflaſter und innere aufloͤſende Mittel gehoben, 

doch wurde der Patient bey dieſen abwechſelnden 
Umſtaͤnden immer ſchwermuͤthiger. Den 12 
Januar 1774. bekam er einen apoplectiſchen 
Anfall mit einer Laͤhmung der ganzen rechten 


Scite, und vorzuͤglich litten die Muskeln des 


Schlundes und Kehlkopfs. Nach reichlichem 
Aderlaſſen, Laxir- innern und äußern zertheilen⸗ 
den Mitteln, Clyſtiren und Spaniſchen Fliegen⸗ 
pflaſtern im Nacken und den untern Gliedern, 
fand ſich das Bewußtſeyn wieder ein, und das 
Niederſchlucken gieng ebenfalls leichter von ſtat— 
ten; doch gieng der Urin, beſonders des Nachts, 
wider Willen ab. Den 6 Februar fand ſich 
wieder ein ſolcher Anfall auf eben dieſer Seite 
ein, und die ſchon gedachten Theile litten noch 
ſtaͤrker als das erſte Mal. Nach dem Sebrauche 
der ſchon gedachten Mittel, wurden dieſe Zufälle, 
jedoch nach oͤfterern Gebr. aucheals das erſte Mal, 

3 etwas 
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etwas gemindert. Doch blieb das Miederſchlu⸗ 
cken, und beſonders der fluͤßigen Dinge ſehr 
beſchwerlich, der Urin und Stuhlgang er 
folgte mehrentheils wider Wiſſen. Hierzu kam 
ein heftiges Schlucken, wieder welches die kraͤf⸗ 
tigſten Anodyna vergeblich verordnet wurden. 
Ein auf die Magengegend gelegtes Spaniſches 
Fliegenpflaſter, und der anhaltende Gebrauch 
des Laudani ſiengen an, etwas Linderung zu 
ſchaffen, als den 28 Februar ein neuer apople⸗ 

ctiſcher Anfall dem Leben ein Ende machte. 
Nach dem Tode fand man die Eingeweide 
der Bruſt und des Unterleibes geſund und im 
natuͤrlichen Zuſtande. Bey der Oefnung der Hirn⸗ 
ſchale hingegen entdeckte man zwiſchen der harten 
und weichen Hirnhaut ein Steatom von 6 Lthen. 
Es hatte die Geſtalt einer großen Zitrone, und 
ſeine Baſis, mit welcher es an dem hintern Ran⸗ 
de und der innern Flaͤche des kleinen Fluͤgels des 
Keilbeins ſaß, betrug im Durchſchnitt einen 
Zoll. Es erſtreckte ſich von hier ſchraͤg von 
vorne nach hinten, und von unten nach oben uͤber 
den mittlern Lobum des Gehirns, und ein guter 
Theil dieſes Lobi lag alſo unter dem Gewaͤchſe. 
Die Höhlen des Gehirns waren ſeßr ſtark mit 
einem gelblichten Sero angefuͤllt, und als man 
den Kopf zuruͤckbog, floß noch eine betraͤchtli⸗ 
che Menge deſſelben aus den Zwiſchenraͤumen 
des verlaͤngerten Marks. Dieſes Gewaͤchs: war 
nicht allein die Urſache dieſes ausgetretenen 5 
| | 8 n⸗ 
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fondern der angefuͤhrten Zufaͤlle und des Todes, 
und es iſt wahrſcheinlich „daß es kurze Zeit vor 
der erſten Ohnmacht im Junius entſtanden, und 
nach und nach die gegenwaͤrtige Groͤße erhalten 
hat; da der Patient vorher niemals Anfälle von 
Ohnmachten *. Samermütbigkeit „und dem 
Sachlage gehabt hatte. 0 


Die neunzehnte Beobachtung 


| Zövtlich Zufaͤlle von einer ſchon vor langer 
Zeit geheilten Kopfwunde, von dem vori⸗ 
gen Verfaſſer. 


Ein Pfeifer, 29 Jahr ER von der Gre⸗ 
nadiercompagnie des erſten Bataillons der Gar— 
de, bekam in der Schlacht bey Collin von ci: 
nem feindlichen Dragoner einen Sebelhieb über - 
den Kopf. Er erſtreckte ſich von der Mitte des 
vordern Theils des Oſlis bregmatis über die Cron⸗ 
naht bis an die linke Protuberanz des Stirn— 
beins, ſo daß nicht nur der Knochen durchſchnit— 
ten, ſondern auch das Gehirne ſelbſt zugleich mit 
verletzt worden. Nach empfangener Wunde fiel 
er fo gleich fi ſinnloß zur Erden, doch kam er nach 
einigen Stunden wieder zu ſich, un d wurde auch 
noch dieſen Abend und die folgenden erſten 14 
Tage in der Oeſterreichiſchen Gefangenſchaft von 
dem ebenfalls gefangenen Preußiſchen Regiment ⸗ 


chirurgus des Puttkammeriſchen Huſaren⸗ 
2 4 Regi⸗ 
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Regiments, Herrn Seidel, verbunden. Hier⸗ 


EN 


auf wurde er von den Kaiſerlichen Aerzten be 


handelt, und nach 18 Wochen geheilt. Nach 


der Heilung ſoll er keinen weitern Zufaͤllen aus⸗ 
geſetzt geweſen ſeyn, als daß er die erſten ſechs 


Tage die Sprache gaͤnzlich verloren, welche ſich 


aber nach und nach wieder eingefunden. Nach 
einem Jahre wurde er ausgewechſelt, und diente 
noch fuͤnf Jahre im Kriege und 11 Jahre in 
Garniſon als Pfeifer. In dieſer Zeit klagte 
er zuweilen uͤber Schwindel und Kopfſchmerzen, 
welche Zufaͤlle ſich aber nach dem Aderlaſſen wie⸗ 
der verloren. N 


Dieſe Nachrichten find mir von einem Mitge⸗ 


fangenen mitgetheilt worden. Im Jahre 1774 

den 18 May, bekam er wieder einige leichte An⸗ 
fälle von Schwindel und Kopfſchmerzen nebſt 
verlornen Appetit, wider welche nichts gebraucht 


wurde. Den ziſten hingegen fand ſich ein 


apoplectiſcher Anfall mit gaͤnzlichem Verluſte der 
Sinnen ein. Der Puls war voll, hart und lang⸗ 


ſam, und ſchlug in einer Minute kaum 40 Mal. 


Es wurde reichlich zur Ader gelaſſen, und Fri⸗ 


cfionen mit warmen Tuͤchern, und ſtimulirende 
Clyſtire gebraucht, welche letztere viele Excremente 
abfuͤhrten. Nach drey Stunden kam der Pa⸗ 


tient wieder zu ſich, klagte uͤber große Entkraͤf⸗ 


tung, und einen ſtumpfen Schmerz in der gan⸗ 
zen Gegend des Stirnbeins, der Puls blieb 
langſam, doch nicht mehr ſo voll und hart, und 

| er 


abführende Mittel aus Rhabarber und Mittel 


ſalzen, nebſt einigen Clyſtiren mit Squille. Er 


beſſerte ſich geſchwind, der Appetit nebſt den 
Kraͤften kam wieder, und den fuͤnften Tag ver⸗ 


ließ er ſchon wieder ziemlich geſund das Lazareth. 
Allein den 13 Junius fanden ſich die Kopfſchmer⸗ 


zen wieder ein, und in der folgenden Nacht ge⸗ 
ſellte ſich noch dieſer merkwuͤrdige Zufall darzu. 


Er zaͤhlte bey vollkommenen Verſtande und wi⸗ 


der feinen Willen beſtaͤndig von ı bis 100. Er 
verſprach jederzeit „daß er es unterlaſſen wollte, 
und ſieng immer wieder von neuem an zu zaͤh⸗ 
len, und dieſes bis an den Morgen. Weil der 
Pnls wieder ſehr voll war, fo wurde eine ſtarke 
Portion Blut weggelaſſen, und der Patient 
wieder ins Lazareth gebracht. Es wurden wie⸗ 
der abfuͤhrende Mittel und reizende Clyſtire ge⸗ 
braucht, und, wenn ſich der Puls hob, zur 
Ader gelaſſen. Der Kopfſchmerz blieb unver⸗ 


ändert, und der Patient hatte beftändig Nei⸗ 


gung zum Schlafe; doch gab er auf alle Fragen 
vernuͤnftige Antwort. Der Puls blieb kang⸗ 
ſam, und der Appetit war gaͤnzlich verloren. 
Auf die Waden gelegte Spaniſche Fliegen eiter⸗ 
ten zwar gut, aber ohne Veraͤnderung der Zu⸗ 
faͤlle. Das Blaſenziehen wurde einige Tage 
unterhalten, und dem Patienten taͤglich vier 
Grane Brechweinſtein in einer großen Menge 
Waſſer aufgeloͤßt gegeben. Auch dieſes wirkte, 


5 außer 
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außer einigen Stuhlgaͤngen täglich, bent ganz 
und gar keine Veränderung. Den 7 Julius 
verfiel der Patient in einen gaͤnzlichen Sopor; 
die linke Seite wurde gelaͤhmt „ und auf der rech⸗ 
ten waren alle Muskeln in convulſtviſcher Be⸗ 
wegung. Der Puls war voll, hart und fieber⸗ 
haft, und das Blut hatte nach dem Aderlaß eine 
ſtarke Entzuͤndungshaut. Man verordnete tem⸗ 
perirende Mittel und reizende Clyſtire, und weil 
der Puls noch immer voll blieb, ſo wurden an 
dieſem Tage noch zwey Mal jederzeit ſechs Unzen 
Blut abgelaſſen, auf welchem ſich noch immer die 
Entzuͤndungshaut zeigte. Den g8ten waren die 
Zufaͤlle noch eben dieſelben, „ doch wurde der 
Puls weicher; man legte im Nacken und auf die 
Arme Spaniſche Fliegen. Den 9 ten wurde der 
Puls klein, den 1 ten erkalteten die äußern 
Gliedmaßen, und es brach ein kalter Schweiß 
aus, und die folgende Nacht ſtarb er in dem be⸗ 
e anhaltenden Sopore. 

Bey der Zergliederung fand man, daß der 
Hieb in dem Stirnbeine noch nicht verwachſen, 
ſondern noch drey Zolle, die ganze Laͤnge, in 
welcher der Hieb dieſen Knochen durchdrungen 
hatte, offen war. Zu gleicher Zeit fand man 
auch Spuren ehemaliger Fiſſuren, und das um 
ſo leichter, weil das Stirnbein ſchief durchhauen 
war. Am untern Theile des Oflis bregmatis, 
wo der Hieb ſeinen Anfang genommen, war zu⸗ 
glich ein Bruch des Knochens entſtanden, wel⸗ 

cher 
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cher ſich bis an die ſchuppigte Sutur erſtreckte, 
und hier fand man auch, als das Cranium abs 
genommen worden, eine Hervorragung des Kno⸗ 
chens, welche vermuthlich von einem Splitter 
entſtanden war. Die harte Hirnhaut war nach 
der ganzen Länge der Oefnung vom Cranio ge 
trennt, uͤbrigens natuͤrlich und geſund und der 
Sinus longitudinalis ſtrotzte vom Blut. Die 
äußere Fläche der grauen Subſtanz des Gehirns, 
hatte vollkommen das Anſehen wie Gelee, und 
die markigte Subſtanz war bis auf den linken 
vordern Ventrikel hart, und eben ſo als wenn 
man ein Steatom durchſchneidet, und mit vie 
len ſtarken Blutgefaͤßen durchwebt. Auch konn⸗ 
te man deutlich ſehen, daß der Hieb bis in dieſe 
Subſtanz gedrungen war. Nachdem man das 
Gehirne bis auf die Ventriculos weggenommen 
hatte, erhoben fich dieſe auf beyden Seiten, und 
man konnte deutlich in denſelben eine Fluctua⸗ 
tion bemerken. Als der linke Ventriculus ge⸗ 
oͤfnet wurde, war er gaͤnzlich mit Blutwaſſer 
angefuͤllt, und da, wo er ſich in das Cornu po- 
ſterius et defcendens theilt, fand man ein Ge⸗ 
waͤchs in der Größe einer Muskatennuß, wel 
ches der grauen Subſtanz des Gehirns in allem 
gleich kam. Der rechte Ventriculus enthielt 
uͤber drey Unzen geronnenes Blut, und der dritte 
und vierte Ventriculus war wieder mit Blur: 
waſſer angefuͤllt. Dieſes Blutwaſſer umgab 
auch das ganze Cerebellum, und nachdem das 

ganze 
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ganze Gehirne herausgenommen worden floß 
noch eine Menge deffelben aus der Columna dor- 
ſali. Uebrigens war die ganze Hirnſchale 15 
dieſem . ſehe e dünne, 


J 


Die zwanzigſe Beobachtung. 


Eine durch eine vorhergegangene Verletzung 
am Kopfe entſtandene Laͤhmung, welche 
durch die Trepanation geheilt worden, 
von Herrn Wurm, Reginentschirurgus 
des Arnſtaͤdtiſchen Re egiments. RR 


Ein Recroute von 22 Jahren, und muntern 
Temperaments, welcher ſehr geſund ſchien, wur⸗ 
de an das Regiment geliefert. Nach 6 Wo— 
chen verließ ihm taͤglich ein bis zwey Mal das 
Bewußtſeyn ſeiner ſelbſt, und er fiel jederzeit oh⸗ 
ne Verſtand zur Erden. Anfaͤnglich hielte die⸗ 
fer Zufall nur eine Minute an, allein nach acht 
Tagen kam er nicht allein oͤfters, ſondern hielt 
auch jederzeit eine Vierthelſtunde an, jedoch oh⸗ 
ne daß ſich die Geſichtsfarbe veraͤnderte. Wenn 
er wieder zu ſich kam, wußte er nichts von dem, 
was vorgegangen war, doch ſagte er, daß er 
jederzeit von dem Zufalle die Empfindung be⸗ 
merkte, als ob ihm von dem obern Rande der 
linken Orbita bis an die Cronnaht, Waſſer auf 
und ablief. Nach einer genauen Unterſuchung 
| ent⸗ 


— 


2 von unterſchiedenen Verfaſſern. 253 


entdeckte ich an dem innern und obern Rande 
der linken Orbita, nahe an dem Naſenknochen : 
eine feft geheilte Narbe in der Länge eines halben 
Zolles. Er hatte, kurz vor dem Transport, 
durch den Fall an einem Thuͤrdruͤcker eine Wun⸗ 
de an dieſer Stelle bekommen, welche in Bres⸗ 
lau, ohne daß er vor oder unter waͤhrender Cur 
etwas von dem gegenwaͤrtigen Zufall empfunden, 
geheilt worden. Die Kopfſchmerzen, und vor⸗ 
nehmlich in der Stirne, vermehrten ſich taͤglich. 
Es wurde zur Ader gelaffen „ Einftire applicirt, 
und acht Tage temperirende und abfuͤhrende Po— 
tionen, jedoch, ohne allem Nutzen, verordnet. 
Ich entſchloß mich alſo zur Trepanation, und 
durchſchnitte den Tag vorher an der ſchon ge⸗ 
dachten Stelle die Haut. Die folgende Nacht 
um z Uhr, wurde ihm die Zunge, nebſt der gan⸗ 
zen linken Seite gelaͤhmt. Die Trepanation 
wurde alſo ſogleich vorgenommen, und kaum 
hatte ich die aͤußere Tafel durchbohrt, ſo floſſen 


ſchon einige Theeloͤffel voll friſches und warmes 


Blut heraus. Die harte Hirnhaut war geſund, 
doch war ſie einige Linien nach der Cronnaht vom 
Cranio abgeſondert. Nach der Operation holte 
der Patient tief Othem, verſpuͤrte eine große Er⸗ 
leichterung, und in 48 Stunden ſtellte ſich die 
Sprache nebſt der Empfindung vollkommen 
wieder ein, doch mußte er die erſten acht Tage 
langſam ſprechen, wenn er nicht ſtammlen wollte. 
15 wurde mit einer Miſchung aus Roſenhonig 

und 
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und Eſſentia ſuceini verbunden *. und die ge⸗ 
woͤhnlichen Bandagen angelegt. Die Känder 
des Knochens blaͤtterten ſich zu der gewohnlichen 


Zeit ab, und nach drey Monaten verließ er voll⸗ 


kommen geheilt das Lazareth, ohne daß er unter 


der Cur, noch nach der Zeit, die ſchon e 


ten Zufälle wieder befommen ‚härte, | 


Die ein und zwanzigſte Beobachtung. 
Bon einer Abſonderung der ganzen aͤußern 


Haut vom Cranio durch einen Schuß, 


von Herrn Geißler, Weh Penne 


chirurgus. | 125 © 


Ein Soldat des ‚Steinkellerifeben Regt⸗ . 
ments von 46 Jahren, faßte den verzweifelten 


Entſchluß, ſich zu erſchießen. Er hatte das 
Gewehr mit der Muͤndung feſt auf die Mitte der 
Stirne geſetzt, da es aber mit wenig Pulver, 
und ſtatt der Kugel mit einem Mundirungskno⸗ 


pfe geladen war; ſo war der letztere nur bis auf 


das Cranium gedrungen, und der Henkel hatte 
nur einen ſchwachen Eindruck, und eine kleine 


Fißur in den Knochen gemacht, und der Soldat 


war auch nach dem Schuße ſtehen geblieben. 
Die aͤußere Wunde war nicht groͤßer als die Muͤn⸗ 


dung des Gewehrs, und hier war die Haut gaͤnz⸗ 


lich verbrannt und zerſtoͤrt, und noch konnte 


man durch die Sonde bemerken, daß ſich die 
. Haut 
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Haut in der ganzen Runde einen halben Zoll von 


dem Knochen abgeſondert hatte. Der Patient 5 
hatte ſein voͤlliges Bewußtſeyn, war bey der 


Erweiterung der Wunde außerſt empfindlich, und 
der Puls war fieberhaft. Die Wunde wurde 
mit trockener Charpie verbunden, und eine kalte 


Fomentation anhaltend uͤbergelegt. Es wurde 


zur Ader gelaſſen, Clyſtire applicirt, und tempe⸗ 
rirende Mittel verordnet. Die Nacht ſchlief 


der Patient ruhig, und des Morgens kam ben 


dem Verbande uͤber eine halbe Unze roͤthliche 


Feuchtigkeit aus der Wunde. Es wurde noch- 


mals zur Ader gelaſſen, und den folgenden Tag 


klagte der Patient i über ein Saufen im ganzen 
Kopfe und einen Schmerz in der Gegend, wo 
ſich der Margo poſterior ſincipitis dextri mit dem 


Margine lamdoideo occipitis verbindet, doch 
verloren ſich alle dieſe Zufaͤlle nach einem dritten 


Aderlaß. Die gequetſchte Wunde eiterte ftarf, 
und der Knochen wurde gelb. Er wurde mit 
einer Miſchung aus der Eſſenz von Euphorbio 


und dem Balſam des Commandeurs verbunden, 
und mit einem Perforatiftrepan hin und wieder 


leicht angebohrt, weil man den darunter liegen⸗ 
den Sinus des Stirnbeins zu ſchonen hatte. Den 
ſechſten Tag wurde die ganze Haut des Kopfs von 
einer waͤßrigten Geſchwulſt aufgetrieben, und alle 
Haare wurden mit dem Scheermeſſer weggenom— 


men. Es kam ein ſtarker dicker Eiter aus der 


Wunde, und nach einigen Tagen ſonderte ſich 
die 
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die ganze aͤußere Haut an beyden Ollibus Be 
tis von dem Knochen ab, und fie hieng nur noch 
nach der Richtung der Pfeilnaht in der Breite 
von 13 Zoll mit denſelben zuſammen, und an 
dieſer Stelle fand man auch eine lange tiefe Nar⸗ 
be von einem ehemaligen Sebelhiebe. Den ach⸗ 


ten Tag zog man einen großen Theil der Galena 


capitis aponevrotica heraus, welche Aber 4 Qua⸗ 
dratzolle betrug. An beyden Seiten des Oſſis 


bregmatis wurden ſo tief als moͤglich nach unten 


i in der Haut Gegenoͤfnungen gemacht, um dem 
Eiter einen freyern Abfluß zu verſchaffen, und 


dieſe Gegenoͤfnungen mußten auch wegen Menge 


des Eiters taͤglich drey Mal verbunden werden. 
Der Patient hatte bey allen dieſen Umſtaͤnden 
ſehr wenig Fieber, und genoß feine fparfame 
Mahlzeit mit gutem Appetit. Man hatte ihm 


5 bisher die China in Subſtanz nehmen laſſen, 


und mit dieſer wurde fortgefahren, und der Leib 
durch Clyſtire offen gehalten. Nach einigen Ta⸗ 


— 


gen wurde die Eiterung geringer, die Haut wur⸗ 


de durch Compreſſen und Binden feſt angedruͤckt, 
und ſie vereinigte ſich nunmehr wieder mit dem 
Knochen, und die Gegenoͤfnungen hatten ſchon 
mit der Hauptwunde keine Gemeinſchaft mehr. 
Man erlaubte nunmehr dem Kranken mehrere 


Nahrungsmittel. Er mißbrauchte zwar dieſe 


Freyheit, und es entſtanden Ueblichkeiten, Kopf⸗ 
ſchmerzen, Fieberanfaͤlle und Verſtopfungen, 
welche aber in W durch abfuͤhrende Mittel 

wieder 


ee 
/ 
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wieder gehoben wurden. Die Wunde lite nichts 
bey dieſem Zufalle, fondern der entbloͤßte Knochen 
in der Groͤße eines acht Groſchenſtuͤcks blaͤtterte 
ſich ab. Die beyden Seitenwunden heilten oh⸗ 
ne Abblaͤtterung, und der Patient war faſt ganze 


lich, bis auf eine kleine leichte Oefnung der Haut 


an der vorderen Wunde, hergeftellt, als er über die 45 
Grenze gebracht wurde. 


Die zwey und zwanzigſte Beobachtung. 


Von einer gefaͤhrlichen Wunde am Stirn⸗ 
beine, von Herrn Pretorius, Regiments⸗ 
chirurgus des Wunſchiſchen Regiments. 


Ein Soldat wurde von einem andern bey dem 
Holzhauen, als ſie gegen einander ſtanden, und 
dieſem die Art vom Stiel abflog, mit der 
Schaͤrfe des ſtumpfen Endes in der Mitte des 
Stirnbeins verwundet, daß er fo gleich zur Erz 
den fiel, und das Blut zum Munde und Naſe 
herauslief. Er erholte ſich nach einiger Zeit 
wieder, und ſie giengen beyde eine halbe Meile 
nach einem nahen Dorfe. Der Vorfall wurde 
ſo gleich dem Herrn Regimentschirurgus Rifen: 
beck vom Moͤllendorfiſchen Regimente ge⸗ 
meldet, und der Patient nach Koͤnigsberg ge: 
bracht. Der Knochen war gaͤnzlich fracturirt 
und eingedrückt, und weil die Wunde zu klein 
war, ſo wurde ſie erweitert, und ein loſes Kno⸗ 

Schmuck. verm. chir. Schr. I. B. R chen⸗ 
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| chenſtück einen Zoll in der Breite und 2 in der 
Lange herausgenommen. Die Verletzung war 
noch uͤber der Sirnhoͤhle, ſo, daß dieſe nicht of⸗ 
fen gefunden wurde, ob das herausgenommene 
Stuͤck des Knochen ſich gleich durch beyde Ta⸗ 
feln erſtreckte. Einige andere niedergedruckte 
Portionen der innern Tafel wurden mit dem 
Hebel in die Hoͤhe gehoben, und einige derſel⸗ 
ben, welche loß waren, herausgenommen. Die 
harte Hirnhaut wurde unverletzt gefunden, der 
Patient hatte kein Fieber, weil aber der Puls 
ſehr voll war, wurde doch einige Mal zur Ader 
gelaſſen. Ueber den Kopf wurden Baͤhungen 
gelegt, ianerlich temperirende Mittel verordnet, 
die harte Hirnhaut mit Roſenhonig und dem 
Balſam des Commandeurs „die äußere Wunde 
aber mit Digeſtiven verbunden. Der Patient 
befand ſich vollkommen wohl, ohne Fieber, hat⸗ 
te guten Schlaf und Appetit, und die Wunde ei⸗ 
terte ſehr gut, als er den 18£en Tag zu feinen 
Negimente abgeholt wurde. Weil aber auf dies 
ſer Reiſe von 7 Meilen das Gehirne wieder ſtark 
erſchuͤttert worden, fo fand ich ihn bey ſeiner 
Ankunft ohne Verſtand, den Puls ſchwach und 
matt, die Hirnhaut und die ganze Wunde mit 
geronnenem Blute bedeckt, und die aͤußern ge⸗ 
quetſchten Wundlefzen, die Maſentonrsel und 
obern Augenlieder entzuͤndet und geſchwollen. 85 
Ich ließ ihn daher analeptiſche Potionen neh⸗ | 
men, verband die e mit Theedens ar. 
gquebu⸗ 
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quebuſade, die Wunde mit Digeſtiven, und ließ 
wieder uͤber das ganze Haupt Fomentationen le⸗ 


gen. Den fuͤnften Tag wurde die Wunde wie⸗ 
der rein und den ſiebenten wurde noch ein Split⸗ 


ter herausgenommen „von der Größe eines hal⸗ 
ben Zolles in der Laͤnge und Breite. Das Ba 


ER 


wußtſeyn des Patienten fand fich nun wieder ein; 


und als den 17ten Tag noch ein eben ſo großer 


Splitter herausgenommen wurde, erlangte er 
nicht allein wieder den vollkommenen Gebrauch 


ſeines Berſtandes „ ſondern es fand ſich auch 


wieder gehoͤriger Appetit und Schlaf ein. Die 
Raͤnder des Knochens blaͤtterten ſich ab, und in 
der zehnten Woche verließ der Patient ganzlich 
hergeſtellt das Lazareth. 


Die drey und zwanzigste Beobachtung 


Eine ſtarke Erſchuͤttrung des Gehirns, 
von Herrn Coͤler, Regimentschirurgus 
von des Prinzen von Preußen Regi⸗ 
nente. 


Eine Frau von 50 Jahren, welche ſeit eini⸗ 


gen Jahren mit einem ſchleimigten Huſten be⸗ 


haftet, und erſt kuͤrzlich ein boͤßartiges Fieber 
uͤberſtanden hatte, wurde unverſehens von einem 
Soldaten mit einem großen Holzbeil vorſetzlich 


auf den Kopf geſchlagen. Sie fiel ſinnloß zur 


Erde, das Blut lief aus dem Munde und der Naſe, 
R 2 | und 


gen, und über den ganzen K ropf Umſchlaͤge aus 
nervenſtaͤrkenden Kraͤutern mit Wein gekocht 


r 


ME. 


NEE 
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und fie brach alles von ſich, was ſie des Mittags 


zu ſich genommen hatte. Sie 9. zu Bette 
gebracht, und ich fand ſie ohne allen Verſtand; I 


alle Muskeln des Körpers waren in convulfivis 


ſcher Bewegung; ſie warf die Haͤnde herum; 


grif oͤfters nach dem Kopfe ‚ und murmelte un⸗ 
verſtaͤndliche Worte. Es wurde zur Ader ge⸗ 
llaſſen, und als der Kopf abgeſchoren, fand man 


auf dem linken Seitenbeine 2 Zolle unter der 


Prfeilnaht eine ſtarke Contuſt ton 1 Zoll im Durch⸗ 
ſchnitte. Sie wurde ins Creuz geoͤfnet, und man 


fand weder Eindruͤcke noch Riße in dem Kno⸗ 


chen. Als das Pericranium vom Knochen ab⸗ 


geſondert wurde, bezeigte ſich die Patientin weit 
unruhiger, und geif mit den Händen flärfer 
nach dem Kopfe. Die Wunde wurde trocken 
verbunden, mit Heftpflaſtern zuſammengezo⸗ 


uͤbergelegt. Der Puls war intermittirend und 


ungleich, bald langſam bald geſchwind, doch 
beſtaͤndig klein und zuſammengezogen. Die 


fluͤchtigſten Spiritus vor die Naſe gehalten, ſchie⸗ 
nen keine Wirkung zu aͤußern; doch bewegte ſie ſo 
gleich die Haͤnde mit der groͤßten Gewalt auf⸗ 
waͤrts, wenn der Kopf nur im geringſten, an 


welcher Stelle es auch ſeyn mochte, beruͤhrt wur⸗ 


de. Nach einer Stunde wurde wieder zur Ader 


gelaſſen, und auf die Waden Spaniſche Fliegen⸗ 
pflaſter gelegt, und zuweilen konnte man ihr 


etwas 
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etwas von einer Mixtur aus Salpeter, Cams 
pfer und Virginiſcher Schlangenwurzel beybrin⸗ 
gen, doch lief das Mehreſte wieder zum Munde 
heraus. Zwo Stunden nach der Verletzung 
wurden die Augenlieder der linken Seite vom 
Blute aufgetrieben und ausgedehnt. Des Abends 
dehnte ſich der Puls aus, ob er gleich noch im 
mer ungleich und intermittirend blieb, und das 
| bisherige beftändige ſtille Murmeln verwandel⸗ 
te ſich in Toben und Laͤrmen, der Urin und 
Stuhlgang gieng die Nacht wieder Willen 

von ihr. 
| Den folgenden Tag fand ich die Kranke ru⸗ 
higer, aber auch zugleich den Puls kleiner und 
zuſammengezogener. Das Athemholen war un⸗ 
gleich roͤchelnd, und zuweilen ſo klein als ob ſie 
den Augenblick verſcheiden wollte. Die Augen⸗ 
lieder ſtrotzten ſo ſehr von ausgetretenem Blute, 
daß ſie beſtaͤndig aufzuplatzen ſchienen, und das 
ganze Geſichte war ſehr roth und aufgedunſen. 
Der Mund war mit ſchwarzem Schleim uͤberzo⸗ 
gen, und die Zunge und Lippen waren des be⸗ 
ſtaͤndigen Einfloͤßens von Waſſer und Zucker 
mit Citronenſaft dennoch immer trocken. Ich 
ließ wieder 8 Unzen Blut ab, und weil ſich die 
Zufaͤlle nach 3 Stunden noch nicht verminder⸗ 
ten, nochmals 6 Unzen, und beyde Mal war 
das Blut mit einer inflammatoriſchen Cruſte uͤber⸗ 
zogen. Weil man bemerkt hatte, daß ſie mit 
den N 8 nach der En Seite des 
R 3 Kopfs 
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Kopfs grif, ſo war es wahrſcheinlich, daß an 
dieſer Stelle nicht nur eine Fiſſur, ſondern auch 
ausgetretenes Blut zugegen ſeyn konnte. Da 
mir aber dieſes Kennzeichen zu einer Trepanation 
an dieſer Stelle noch nicht entſcheidend genug 
war; ſo zog ich meine Herren Collegen zu Ra⸗ 
the, und auch dieſe urtheilten, daß es bey der 
itzigen Schwaͤche der Patientin nicht rathſam 

waͤre, auf die Anzeige dieſes ungewiſſen Kenn⸗ 
zeichens die Operation vorzunehmen. Mit dem 

Einfloͤßen der Mixtur und dem Fomentiren wurde 
fortgefahren, und die Blaſenpflaſter eiterten gut. 
Das Athemholen wurde des Nachmittags etwas 
freyer, die Roͤthe des Geſichts verminderte ſich, 
und die ausgedehnten Augenlieder fingen an zu 


fallen. Es wurden nochmals 6 Unzen Blut ab⸗ 


gelaſſen, und auf die Arme Spaniſche Fliegen ge⸗ 
legt. Die Patientin war ruhiger und lag in ei⸗ 
nem tiefen Sopor. Gegen Abend hob ſi ich der 
Puls wieder, und ſie war eben ſo ruhig wie die 
vorige Nacht, beſonders war ſie uͤber das Ein⸗ 
floͤßen des Getraͤnks, und uͤber das Fomentiren 
äußerft unwillig. Gegen Morgen wurde der 
Puls ruhiger, ob er gleich voll blieb, er inter⸗ 
mittirte bald bey dem sten, öten, Sten, bald 
bey dem 1ꝛten und 15ten Schlage. Die Par 
tientin hatte einen ſchnarchenden Schlaf, und 
nach einigen Stunden verlangte ſie zu trinken; 
ſie trank mit vieler Begierde, fiel aber ſo gleich 
wieder in ihren vorigen Schlaf, und u alle 

f ra⸗ 
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Fragen unbeantwortet. Es wurde nochmals 


Blut gelaſſen, welches wie das vorige eine Ent⸗ 


zuuͤndungs haut hatte. Sie wurde hierauf etwas 
munter, uno nahm wieder Getraͤnke zu ſich. 
Auf keine Frage gab ſie Antwort, außer auf 
dieſe; wo ſie Schmerzen empfaͤnde, nannte ſie 
den Kopf, ohne jedoch uͤber eine beſondere Stel⸗ 
le vorzüglich zu klagen, verfiel wieder in ihren 
vorigen Schlaf, bis ſie des Nachmittags ein 
Gefaͤß foderte, den Urin zu laſſen, welcher bis⸗ 
her wleder Willen abgegangen war; dieſer hat⸗ 
te ganz das Anſehen wie bey dem Mictus cruen- 
tus; zu gleicher Zeit bekam ſie auch freywillige 
Leibesoͤfuung. Es war noch immer keine ber 
ſtimmte Antwort uͤber ihren Zuſtand von ihr zu 
erhalten, denn ſie verfiel gleich wieder in ihren 
tiefen Schlaf. Der Puls hob ſich zwar des 
Abends wieder und intermittirte, doch verlor 
er ſeine Ungleichheit, weswegen noch 4 Unzen 
Blut abgelaſſen wurden. Die Sugillation der 
Augenlieder fiel merklich, ſie ſchlief unruhig, und 
ſprach viel, jedoch waren die Deliria nicht mehr ſo 
heftig und wuͤthend wie die vorige Nacht. Den 
vierten Tag des Morgens erwachte die Patien⸗ 
tin, und verwunderte ſich uͤber die Menge der 
umſtehenden Perſonen, ſie wußte nicht das Ge⸗ 
ringſte von ihrem vorigen Zuſtande, auch nicht, 
daß ſie den Schlag bekommen, ob ſie ſich gleich 
endlich erinnerte, daß der Soldat zu ihr gekom⸗ 
men, freundlich mit ihr geſprochen, ſich gebuͤckt 

| „ und 


„ 
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und etwas aufgehoben, welches ſie aber nicht be⸗ 
merket, weil er hinter ihrem! Rücken geſtanden; | 


ſo wußte ſie auch nicht, daß fie den vorigen Tag 
einige Worte geſprochen hatte. Sie klagte ſehr 
uͤber einen allgemeinen Kopfſchmerz, und weil 
der Huſten ſtaͤrker und vieler Schleim ausge⸗ 


worfen wurde, ſetzte ich zu der vorigen Mirtur 


noch etwas von Orymel ſquilliticum. Die Wun⸗ 
de am Kopfe citerte, und wurde durch Heft⸗ 
pflafter an einander gezogen. Der Puls war 
voll, faſt wie den vorigen Abend, etwas hart, 


und intermittirte bey dem achten, neunten und 


zehnten Schlage. Ich ließ wieder 4 Unzen Blut 


abzapfen, welches wenig Entzuͤndungshaut . | 


te, und des Machmittags roch eben ſo viel, bey 

welcher fie ganzlich mangelte. Des Mittags 
noh fie mit gutem Appetit etwas Suppe, ſchlief 
darauf eine Stunde ruhig, und hatte wieder of⸗ 
fenen Leib. Gegen Abend hob ſich der Puls 

wieder, welcher d des Nachmittags faſt natuͤrlich 
5 05 war. Die Kopfſchmerzen vermehrten. 
ſich, die halbe Nach t war fie unruhig, und schlief 
bee ſanft bis am Morgen. 


Den fuͤnften Tag waren die ep fe den ä 


wieder ſtaͤrker, ſo auch der Huſten, doch legten 
ſte fi) ſehr nach einem Aderlaß von 6 Unzen, ſie 
ſpeiſete des Mittags mit gutem Appetit, und 


hatte gehörigen Stußlgang. Das Perieranium 


hatte ſech durch die Eiterung abgeſondert; ich 
legte alſo die l auf, ’ und zog fie wieder 
9 


— 
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a zurch Heftpflaſter zuſammen; die Geſchwulſt 
der Augenlieder hatte ſich gaͤ änzlich verloren. 
Gegen Abend fanden ſich 5 Unruhen, Kopf⸗ 
ſchmerzen und eine ſtarke Ausdehnung des Uns 
terleibes ein, der Puls intermittirte bey dem vier⸗ 
ten und achten Pulsſchlage, und wegen des tro⸗ 
ckenen Huſtens konnte fie die ganze Nacht nicht 
ſchlafen. Den folgenden Morgen klagte ſie 


üͤßber Seitenſtechen und beſchwerliches Othemho⸗ 


len. Auf dem in der Quantitat von 6 Unzen 
abgelaſſenen Blute fand ſich wieder eine Entzuͤn⸗ 
dungshaut. Da ich erfuhr, daß dieſe Zufaͤlle 
von einem Diaͤtfehler entſtanden waren, fo ließ 
ich ihr eine halbe Unze Sedlitzer Salz, und 
eine Drachme Rhabarber in Waſſer aufgelöͤßt auf 


zwey Mal nehmen; es erfolgten Stuhlgaͤnge. 


Die Aengſtlichkeit vorlor ſich, und die Stiche 
wurden gelinder. Weil der Puls noch etwas 
hart war, ließ ich des Nachmittags noch 4 Un⸗ 


zen Blut ab. Der Huſten wurde feucht, der 


Puls weich und intermittirte nur bey dem rꝛten 
und ıöten Schlage, und die Patientin ſchlief 
die ganze Nacht ruhig; es erfolgte ein reichlicher 
Schweiß, und den fuͤnften Tag waren die Um⸗ 
ſtaͤnde ſehr leidlich. Der Kopfſchmerz war ge⸗ 
linde und mehr druͤckend, die Seitenſtiche hat⸗ 
ten ſich ganzlich verloren, der Huſten war we⸗ 
niger, der Auswurf leicht, der Puls ohne Haͤr⸗ 
te und Spannung, und intermittirte nur bey 
1s bis 20 N A ſpeißte des Mittags 
mit 


ein erleichternder Schweiß. 
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mit gutem Appetit, und die Wunde iter ſtark. 
Doch hatten ſich die Raͤnder zuruͤck gezogen und 
umgelegt, daß die Hirnſchale nicht gaͤnzlich be⸗ 
deckt war; ich ſuchte ſie durch Heftpflaſter und 
Ceompieſſen ſo viel wie moͤglich an einander zu - 
bringen. Wider den Huſten verordnete ich ge⸗ 
hoͤrige Mittel. Sie hatte gehoͤrig offenen Leib, 
die Zufaͤlle verſchlimmerten ſich nicht, ſondern 
es erfolgte vielmehr die folgende Nacht wieder 
Vom ſechſten bis zum zehnten Tage RR 
te keine merkwuͤrdige Veranderung. Der Puls 
blieb zwar intermittirend, jedoch ohne Fieber und 
Haͤrte, die Kopfſchmerzen waren erträglich, jez 
doch einen Tag ſtaͤrker als den andern; fie hatte 
gehoͤrig offenen Leib und Schlaf; doch brachte 
ſie jederzeit bey dem Erwachen einige Zeit zu, ehe 
5 e ſich recht ermuntern und beſinnen konnte. 
Den ſiebenten Tag ließ ich ſtaͤrkende Mittel neh⸗ 
men, und weil ſich an den Raͤndern der Wun⸗ 
de ein ſchwammigtes Fleiſch erzeugte, ſo ſuchte 
ich dieſem durch „ Alaune Re zu 
un 
Den zehnten Tag waren alle Zufälle in den 
vorigen Umſtaͤnden, außer daß der Kopfſchmerz 
wieder heftiger, und zuweilen ganz unertraͤglich 
wurde. Die folgende Nacht hatte ſie viele Traͤu⸗ 
me, und den eilften Tag waren die Kopfſchm er⸗ 
zen eben ſo heftig und unertraͤglich wie den vori⸗ 
gen Tag. Die Patientin bemerkte, daß die 
Kopf⸗ 
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Kopfſchmerzen unter dem Fomentiren jederzeit 
heftiger wuͤrden, ich ließ alſo die bisherigen war⸗ 
men Umſchlaͤge weg, und an deren Statt den 
NRopf mit einer trockenen Compreſſe und Nacht⸗ 
haube bedecken. Die Kopfſchmerzen hoͤrten hier⸗ 
auf ſo gleich auf, und den dreyzehnten Tag konn⸗ 
te die Patientin das Lager verlaſſen; an dem 
Pulſe konnte man weiter keine Intermißion be: 
merken, außer daß den zoften Tag zu Mittage 
und zu Abends der zoſte Schlag außenblieb. 
Auf dem entbloͤßten Cranio entſtanden rothe 
Punkte, und den zoſten war dieſe ganze Stelle 
damit uͤberzogen. Die Punkte verwandelten 
ſich in Fleiſchpapillen, und nach einigen Tagen 
ſchloß ſich die ganze Wunde. Der Knochen blaͤt⸗ 
terte ſich nicht ab, da man auch in dem Eiter 
nicht die geringſte Spur von Knochenſplittern 
entdecken konnte. Die Patientin befindet ſich 
vollkommen wohl, nur bey veraͤnderter Witte⸗ 
rung finden ſich wieder Kopfſchmerzen ein, und 
des Morgens bey dem Erwachen verſpuͤrt ſie jeder⸗ 
zeit eine gewiſſe Dummheit, ſo daß ſie ſich nur 
nach einiger Zeit ermuntern und beſinnen kann, 
auch iſt der Puls noch immer bey dem zoften, 
zoſten und 4oſten Schlage intermittirend, je⸗ 
doch, bey feuchter und unangenehmer Witterung 
mehr als bey heitern und trockenen Tagen ). 
. Die 
7) Wir haben dieſe etwas weitlaͤuftige Geſchichte, 
außer den uͤbrigen merkwuͤrdigen Zufaͤllen, Fa 
| 1 
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Die vier und zwanzigſte Beobachtung 5 


Von einer großen Verletzung des Gehirns 
mit tödtichem Erfolge, von Herrn Pi⸗ 
ſtor, Regimentschirurgus des Prinz 
rede: von ee Re 
giments. | 


1 


5 


Ein dreyjaͤhriges Kind war fo unglücklich 

daß es mit der Stirne auf ein gewoͤhnliches ſpi⸗ 

„ ziges Tiſchmeſſer, welches es in der Hand hatte, 
| und welches perpendieulär zu ſtehen kam, fiel. 
Das Meſſer war auf der linken Seite 14 Zoll 

none die Sala in den vordern Lobum 
. . 0 1 des 


8 ſonders aus der Urſache angeführt „ weil fi je 
g ein augenſcheinlicher Beweiß von der Schaͤd⸗ 
lichkeit warmer Umſchlaͤge bey Kopfwunden iſt. 
Es war natuͤrlich, daß ſich die durch den Schlag 
ſchon erſchuͤtterten und geſchwaͤchten Gefaͤße 
des Gehirns „durch die beftändigen warmen 
Amſchlaͤge noch mehr ausdehnen, und durch den 
vermehrten Zufluß des Blutes die Schmerzen 
und Zufaͤlle ſich vermehren mußten, wie es auch 
die Patientin ſelbſt bemerkte. Aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach würde. die Patientin weit leichter 
und geſchwinder geheilet worden ſeyn, wenn 
man gleich nach dem Aderla fien kalte imfchläge 
und reizende Clyſtire gebraucht hätte, wodurch 
die geſchwaͤchten Gefäße des Kopfs geſtaͤrkt, 
und der Zufluß der Saͤfte abgeleitet worden 
‚wäre. | 


— 


Anmerkung des Herausgebers. 
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des Gehirns gedrungen, = und mußte mit 9 | 
Gewalt wieder herausgezogen werden. Das 


Kind wurde mir ſo gleich nach der Verwundung 
gebracht; der Puls war ſchon ſehr fieberhaft; 
ich wollte die Wunde erweitern und trepaniren, 
um dem ausgetretenen Blute einen Ausgang zu 
verſchaffen; allein die Eltern waren aller Vor⸗ 


ſtellung ohngeachtet nicht dahin zu bringen, daß 
ſie ihre Einwilligung gegeben haͤtten, ſo wie auch 


zu dem noͤthigen Aderlaß. Ich konnte alſo nichts 


thun als temperirende und ſaͤuerliche Mittel nebſt | 


Umſchlaͤgen und Clyſtiren verordnen. 


Das Fieber dauerte bis zum vierten Tage mit 
gleicher Heftigkeit, an welchem ſich Convulſio⸗ 


nen, Erbrechen, und eine Schlafſucht einfan⸗ 
den. Dom fünften bis zum ſiebenten Tage 
waren die Zufälle etwas leidlicher, allein den 


achten fand ſich wieder ein Sopor ein; die Ex⸗ 
cremente giengen wider Wiſſen ab; es erfolgte 
auch ein ſtarkes Naſenbluten, jedoch ohne Er⸗ 
leichterung des Fiebers und der übrigen Zufälle. 
Den zehnten Tag ſtellten ſich die Convulſionen, 
das Erbrechen, nebſt dem unwillküͤhrlichen Ab⸗ 
gange der Excremente wieder ein; und das linke 
Auge war ganz geſchwollen. Da mir nach vie⸗ 
len Umſtaͤnden endlich eine Erweiterung der 
Wunde erlaubt wurde, ſo erweiterte ich auch 
durch Huͤlfe eines platten Inſtruments die Oef⸗ 
nung des EN worauf eine große Menge 


Eiter 
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Eiter zum Vorſchein kam. Ich ſchlug wieder 
| vergeblich die Trepanation 0 a 
Den eilften wurde die ganze linke Seite ge 
lähmt, das Fieber und der Sopor hielten mit 

gleicher Heftigkeit an, die Abſonderungen der 
Excremente waren unwillkuͤhrlich, und das W 
konnte nichts zu ſich nehmen. a 
Den dreyzehnten erweiterte ich endlich die 
Fiſſur des Knochens etwas wenig durch ein Ra⸗ 
direiſen. Es floß ein Eplöffel gutartiger Ma⸗ 
terie ab; das Kind fieng an zu reden, welches 
ſeit fünf T Tagen nicht geſchehen war; alle ſchon 
gedachten Zufaͤlle, Lähmung, Sopor, Convul⸗ 
ſionen und die unwillkuͤhrliche Abſonderung der 
Excremente ließen etwas nach, doch blieb das 
Fieber unverändert, und das Kind foderte auch 
g 8 eſſen. Die Eltern erlaubten nun zwar die 
Trepanation, da fie aber ſchon zu ſpaͤt vorge⸗ 
nommen wurde, fo war fie auch von wenig Nu⸗ 
gar. Es gleug über eine Iheeraffe gutes Eiter 
mit kleinen Stuͤcken von der markigten Sub - 
ſtanz des Gehirns ab. Das Kind wurde mun⸗ 
terer, und es fand ſich wieder Appetit ein, und 
auch ſelbſt das Fieber wurde geringer, obgleich 
die Haut trocken und brennend blieb. Innerlich 
ließ ich ein Infuſum von der China nehmen, 
und die Hirnwunde mit eben dieſem Infuſo, in 
Wein gekocht, und mit etwas Myrrhen und Ro⸗ 
ſeuhonig verſetzt, ausſpritzen. Aus der Wunde 
5 floß b bis zum 2 7ſten Tage viel Eiter mit ganzen 
Str 
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Stuͤcken von der Subſtanz des Gehirns ab. 
Gleich nach der Trepanation konnte ich eine 
Sonde 5 Zoll in das Gehirne bringen, ohne an⸗ 
zuſtoſſen, ein Zeichen, daß ſchon ein großer Theil 
des Gehirns durch die Siterung verloren ge⸗ 
gangen. Doch bezeigte der Patient nicht das 
geringſte Merkmal von Empfindung, wenn ich 
mit der Sonde den Grund der Hirnwunde bes. 
ruͤhrte. Dieſe ganze Zeit uͤber war das Bewußt⸗ 
ſeyn wieder zugegen. Das Kind foderte zu 
eſſen und zu trinken, und meldete ſich, wenn es 
die Ereremente laſſen wollte, auch nießte es oͤf⸗ 
ters ohne Schmerzen. Den 28ſten Tag gien⸗ 
gen die Excremente des Nachts wider Wiſſen ab, 
aber nicht bey Tage. Den 25ſten giengen wie⸗ 
der zwey kleine Stuͤcke von der Subſtanz des 
Gehirns ab. Das Kind war außerordentlich 
munter, ſich ſeiner vollkommen bewußt, hat⸗ 
te gehoͤrigen Appetit, ſanften Schlaf, und 
auch das beſtaͤndige Nieſen ſchien ihm keine 
Schmerzen zu verurſachen. Das ſilberne In⸗ 
ſtrument war die erſten ſechzehn Tage ſo gleich 
angelaufen, wenn ich es in die Hirnwunde ge⸗ 
bracht hatte, jetzo aber nicht. 202 a 
Vom Zoſten bis zum 36ften Tage waren die 
Zufaͤlle abwechſelnd; es giengen verſchiedene 
Stuͤcke verfaultes Gehirn ab, der rechte Arm 
und Fuß ſchien mehr gelaͤhmt zu ſeyn, das Nie⸗ 
ſen dauerte taͤglich fort, vermuthlich weil das 
Eiter die Geruchsnerven reizte. Die Excremen⸗ 
| . 


\ 
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& te giengen des Nachts mehrentheils wider Wil he 


len ab. Das Geſicht war geſchwollen „und den 
36ſten Tag kam anſtatt des Eiters eine waͤßria⸗ 
te Feuchtigkeit zum Vorſchein, und die rechte 


Seite des Mundes und der Zunge wurden von 


Kraͤmpfen angegriffen. Den z)ſten Tag war 
das Kind wieder beſonders munter; Es gieng . 
wenig Eiter und gar kein Gehirne mehr ab, die 


Abſonderungen geſchahen wider Willen, und in 


dieſem Zuſtande verblieb es bis zum 41ſten Ta⸗ 


ge, wo das Fieber wieder heftiger wurde. Die 


rechte Hand und beyde Füße waren geſchwollen; 
der Abgang des Eiters war geringe; die Nacht 


hatte es Schmerzen, weil es verſchiedentlich win⸗ 


felte und öfters nach dem Kopfe grif, welches 
bisher nicht geſchehen war. Den A aten Tag 
wurden die Zufälle bis zu dem 46ſten Tage wie⸗ 


der gelinder. Die Eiterung würde ſtaͤrker, auch ? 


giengen wieder Eleine Portionen vom Gehirn ab. 


Die Sonde lief wieder an, und das Kind nahm 


Speiſe. Den 47ſten Tag war es des Nachts 
zwo Stunden ganz kalt, brach ſich heftig und 
hatte Huſten, doch erholte es ſich wieder, nahm 
Speiſen und Arzneyen bis zum goſten Tage. 
Den Foſten fand ſich wieder eine Geſchwulſt des 


Seſichts ein, welche ſich aber dem folgenden Tag 
wieder verlor; an deſſen Statt ſchwollen die 


Fuͤße an, der rechte Fuß war krampfhaft, und 
konnte nicht ſtille gehalten werden. Den 52ſten 


waren die Kraͤmpfe ſo heftig, daß es nicht verbun⸗ 
8 den 


von unterfhiebenen Before 273 


den werden konnte, und der rechte Arm und Fuß 
waren ſtark geſchwollen und gaͤnzlich gelaͤhmt. 
Den 5 zſten Tag gieng ſtatt der Exeremente Blut 
und Eiter ab, der linke Arm wurde gelaͤhmt und 
das Gehirn und die Hirnhaut hatte eine ſchwarze 
Farbe. Den F54ſten wurden die Finger krampf⸗ | 
haft zuſammengezogen, den ssften gieng wie - 
der Blut und Eiter durch den Stuhlgang ab, 


und darzwiſchen wurden auch die Excremente uns 


verändert abgeſondert, auch giengen zween leben⸗ 


dige Spulwuͤrmer ab. Die Geſchwulſt des rech⸗ 


ten Arms und Fußes wurde nebſt der Laͤhmung 


ſtaͤrker. Die ſchwarze Farbe des Gehirns wur⸗ 
de dunkeler, und bey dem Verbinden kam 
nur ein gelbes ſtinkendes Waſſer zum Vor⸗ 
ſchein. Den Foſten Tag erholte es ſich wieder 

in etwas und nahm Speiſen und Arzneymittel, 


und durch den 8 gang giengen bald Excre⸗ 
mente, bald mit Blut vermiſchtes Eiter ab. 
Den 6often Tag wurde die ganze linke Seite ge⸗ 
laͤhmt, und die Finger krampfhaft in die Hand 
gezogen. Den 6ꝛſten Tag kam wieder weißlichte 
Materie zum Vorſchein. Weil der Leib ſeit ei⸗ 


nigen Tagen verſtopft geweſen, ließ ich ihm den 


65 ſten und 67 ſten Tag jedes Mal eine halbe Unze 
Anima Rhei nehmen, und jedes Mal gieng blu⸗ 
tiges Eiter ohne Excremente ab. Den Goſten 
nahm es wieder Speiſen zu fi ch, welches ſeit 6 
Tagen, da es in einem beſtaͤndigen Sopor geſe⸗ 


gen und nichts geſprochen hatte, nicht geſchehen 


Schmuck. verm. chir. Schr. I. B. S war. 
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war. Es antwortete auf alle d Fragen mit einen 
vernünftigen Ja, oder Nein, und bey dem Ver⸗ 
binden gab es durch Schreyen Zeichen des 
Schmerzes zu erkennen. Den folgenden Tag 
konnte es bis zum 7zſten wieder nichts zu ſich 
nehmen, ſondern lag ohne alle Empfindung mit 
effenen Augen. Es verſuchte zwar etwas nie⸗ 
derzuſchlucken, doch lief es ſogleich mit einem 
weißen Schleim wieder zum Munde heraus, ein 
Zeichen, daß nunmehr auch die Nerven des 
Schlundes gelähmt ſeyn mußten. Die Sonde, 
welche ich zuvor in einer Lange von 5 Zollen in 
die Hirnwunde hatte bringen koͤnnen, ohne an⸗ 
zuſtoßen, ließ ſich jetzo nur in einer Lange von 
22 Zollen einbringen, ein Zeichen, daß ſich das 
verlorne Gehirne um ſo viel wieder mußte er⸗ 
ſetzt haben. Dieſer Erſatz war in der Zeit zwi⸗ 
ſchen der Verwundung und dem zoſten T Tage ge 
ſchehen, denn da von dieſer Zeit an wenig Eiter 
mehr erzeugt wurde, ſondern faſt beſtaͤndig gel⸗ 
bes ſtinkendes Waſſer abgieng; ſo hatte auch die 
fernere Heilung ein Ende, und die Höhle behielt 
ſeit dieſer Zeit beſtaͤndig die Tiefe von 22 Zolle. 
Den 76ften Tag erfolgte endlich der Tod, und in 
dieſer ganzen Zeit hatte ſich keine Abblaͤtterung 
des krepanirten Knochens eingefunden. | 
Bey der Zergliederung fand ich die dura 
Mater ſehr feſt mit der Hirnſchale verwachſen, 
ſo war ſie auch auf der ganzen linken Halbkugel 
mit der e 5 Matre und dem Gehirne, 
ver⸗ 


4 
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| vermuthlich durch die entſtandene Inflammation g 
feſt zuſammen gewachſen, ſo daß bey der Weg⸗ 
nehmung derfelben eine Portion vom Gchiene - 
zwo Linien in der Dicke ſitzen blieb. Am Stirn- 5 
bite war fie von der verwundeten Stelle an, 


bis auf das Siebbein vom Knochen getrennt, 


und hier wie auch innerhalb zwiſchen derſelben 
und dem Gehirne, weil ſie hier nicht mit der pia 
Matre zuſammenhieng, befand ſich ſehr viel ſtin⸗ 
kendes Eiter, welches ohne Zweifel das beſtaͤn⸗ 
dige Nieſen verurſacht hatte. Auf der Seite 
fand man auf dem Schlaf⸗ und Felſenbeine, des⸗ 
gleichen auf der Ausdehnung der harten Hirn— 
haut, welche über dem kleinen Gehirne liegt, zwi⸗ 
ſchen ihr und dem Gehirne eine große Menge ver⸗ 
faultes ſtinkendes Eiter, und uͤberhaupt war die 
graue Subſtanz der linken Halbkugel und auch 
einige Linien von der markigten in Eiter ver- 
wandelt. * 
Der Stich war, wie ſchon geſagt, nur 14 

Zoll ins Gehirne gedrungen, allein durch die Eis 
terung war eine Hoͤhle von 5 Zollen in der Tiefe 
und auch nach dem Gefuͤhle von einer ſolchen 
Weite entſtanden, daß vollkommen eine große 
Wallnuß mit ihrer grünen Schale darinnen häfz 
te liegen koͤnnen. Die Hoͤhle hatte ſich nun ſchon 
unter waͤhrender Krankheit wieder ſo verengert, 
daß fie itzo kaum eine ſolche Nuß ohne die grüne 
Schale in ſich gefaßt hätte. Ihre innere Flaͤ⸗ 
che war ganz glatt und polirt, und mit einer 

2 Pla 
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pia W welche ſich von oben herunter bege⸗ 
ben, überzogen. Sie enthielt keinen Eiter, ſon⸗ 
dern bloß ein ſolches gelbes Waſſer, wie die letz⸗ 
te Zeit bey dem Verbande zum Vorſchein gekom⸗ 
men war. Unter dieſer pia Matre befand ſich 
ein gelblichtes Gehirn, in der Dicke einer Linie, 
welches nicht ganz die Haͤrte und Farbe der 


grauen Subſtanz hatte, und unter dieſer eine 


ebenfalls weiche markigte Subſtanz, welche ſich 
beyde wieder von neuem erzeugt hatten. Dieſe 
gänzlich ausgeheilte Höhle befand ſich mitten in 
der markigten Subſtanz der linken Halbkugel . 
einen halben Zoll uͤber dem Ventriculo anteriori 
und dieſe Portion des Gehirns zwiſchen beyden 
‚Höhlen war unveraͤndert und in natuͤrlichem Zu⸗ 
ſtande. Der Ventricul ſelbſt enthielt ein zaͤhes 
klebrichtes gelbes Waſſer und die Gefaͤße des 
Plexus choroideus waren ganz zuſammenge⸗ 
fallen, ſo daß dieſer Theil faſt eine ganz weiße 
Farbe hatte. Die rechte Halbkugel des Gehirns 
war in natürlibem Zuſtande und unveraͤndert, 
und der Sinus falciformis war vom Stirnbei. 
ne an, dis auf die Criſta Galli gänzlich von dem 
Knochen e IR 5 


— 
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Die fu fünf und zwanzigſte Beobachtung 


Von einer merkwuͤrdigen Hauptwunde, 
von Herrn Ramdohr, e zu 
Zellerfelde. 


Ein Huſar von aukneriſchen Diegimente 
wurde den z3ften Julius 1759, in einer Affai⸗ 
re unweit Muͤnſter, über der linken Augenhoͤh⸗ 
lle am innern Winkel durch den Sinum frontalem 
mit einer kleinen Kugel geſchoſſen, daß dieſelbe 
im Gehirne ſitzen blieb. Der Patient fiel zur 
Erden, erholte ſich aber bald wieder. Es fand 
ſich ein geringes Wundfieber ein, welches ſich 
aber, nachdem ſich die Eiterung eingefunden, 
ſogleich wieder verlor. Der Patient war mun⸗ 
ter und luſtig/ und wurde unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den in mein fliegendes Lazareth gebracht. Die 
Kugel war nicht zu entdecken, weil ſie in der wei⸗ 
chen Subſtanz des Gehirns vermuthlich nicht in 
einerley Richtung fortgegangen war. Das Ge: 
hirne pulſirte ſtark, und ich konnte weiter nichts 
thun „als die Wunde ſo geſchwind wie moͤglich 
mit trockener Charpie verbinden. Es fand ſich 
eine gehoͤrige gute Eiterung ein, und der Patient 
befand ſich ſehr wohl und munter, und niemand 
wuͤrde an ſeinem Aufkommen gezweifelt haben, 
wenn es moͤglich geweſen waͤre, die Kugel her⸗ 
aus zubringen. Der Patient mußte zwey Mal 
weiter eee werden, und ſo ſchaͤdlich 

S 3 auch 
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auch dieſes mehrentheils den ſtark Verwundeten 
iſt, ſo hatte es auf ihn doch keinen Einfluß; die 
Eiterung war noch immer gut, und am Rande 
der Wunde entſtand ſchon friſches Fleiſch, als i 
ſich alles auf einmal änderte. Es fand ſich wie 
der ein Fieber ein, welches in kurzem heftiger 
wurde. Die Wunde gab kein gehoͤriges Eiter 


mehr, und die Raͤnder derſelben wurden ſchwam⸗ | 


micht. Bey allen dieſem blieben alle vom Ge 
hirne abhaͤngende Functionen frey und unge 
ſtoͤrt, außer einer gewiſſen Art von Stupidi⸗ 
taͤt. Er konnte das linke Auge nicht mehr auf⸗ 
machen; es fand ſich ein Lethargus und endlich 
Convulſionen ein, welche dem Leben ein Ende 
machten, nachdem er noch ganzer 4 Monate nach 
BR Verwundung gelebt hatte. 
Bey der Oefnung fand man die Kugel mit⸗ 
| ten in der markigten Subſtanz der linken Halb⸗ 
kugel des Gehirns einen halben Zoll über dem 
vordern Ventricul dieſer Seite. In der Stelle 


ihres Aufenthalts als auch in dem ganzen durch 


ſie verurſachten Canale befand ſich eine geringe 
Quantitaͤt eines rotzigen aſchgrauen Eiters oder 
vielmehr aufgelößten Gehirns, außerdem war 
das ganze Gehirne natuͤrlich und geſund. Die 
aͤußere Tafel der Hirnſchale war ohne Ritze, doch 
war die inwendige in etwas zerſplittert, es hatte 
ſich aber ſchon um den ganzen Umfang der Kno⸗ 
Sr ne | ein Galt 1 
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Die ſechs und zwanzigſte Beobachtung 


Eine im Gelenke ausgeriſſene Hand, web 
che ohne Amputation geheilt worden. 


Von Herrn Riſenbeck, Regimentschi⸗ 
rurgus des Moͤllendorfiſchen Regiments. 


Ein Lehrburſche in einer hieſigen Mühle von 
17 Jahren hatte das Ungluͤck, daß, als er na⸗ 
he am Kammrade eingeſchlafen, er im Schla— 
fe die Hand in daſſelbe brachte, worauf fie for 
gleich mit allen daran ſitzenden Muskeln aus 
dem Gelenke abgeriffen wurde, 

Es wurde ein Stadtchirurgus gerufen, wel⸗ 
cher glaubte, daß eine Amputation noͤthig ſehn 
moͤchte, weswegen man nach mir ſchickte, un 
terdeſſen daß er das Blut durch trockene Ehle 
pie und Compreſſen zu ſtillen ſuchte. An der 
Hand fand ich erſtlich die Haut faſt mit wie mit 
Fleiß in der Runde abgeriſſen, und an derſelben 
hiengen noch die mehreſten Beug⸗- und Ausſtreck⸗ 


muskeln, nicht nur mit ihren Flechſen, ſondern 


auch fleiſchigten Theilen, ſo daß einige an ihrem 
Puncte fir andere aber in der Mitte abgeriſſen 
waren. Am untern Arme ragten der Radius 
und die Ulna über einen Zoll hervor, doch hat— 
ten ſie noch beyde ihr Perioſtium, und waren 
auch noch durch das Ligamentum interoſſeum 
mit einander verbunden. An der innern Flaͤche 
der Ulna 13 Zoll von dem Olecrano fand ich 
| S 4 noch 
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5 noch eine Wunde 2 Zoll in der Laͤnge mit einer 
Entbloͤßung der Beinhaut, welche durch einen 
Zahn des Kammrades verurſacht worden. Die⸗ 
ſe letztere Wunde fuͤllte ich mit trockener Charpie 


aus, und verband hernach auch die vordere, da 
ich zuvor alle abgeriſſene Arterien tamponiret 


hatte. Nach der ganzen Laͤnge der Arteriae ra- 


dialis und brachialis legte ich Longetten und Com⸗ 
preſſen, und befeſtigte fie durch eine Bandage, 
auch legte ich noch zum Ueberfluß über die Arte- 
teria brachialis ein loſes Tourniquet. Zum in⸗ 


nern Gebrauch verordnete ich temperirende Mit⸗ 


tel, ſäuerliche Getränke, und aͤußerlich ließ ich 


Umſchlaͤge von der Aqua vegetominerali uͤber⸗ 


legen. Die erſte Nacht warf der Patient im 
Schlafe die Hand mit Gewalt von 85 ch „es ent⸗ 


ſtand eine Verblutung, man zog das Tourniquet 


an, und als ich gerufen wurde, war der ganze 
Verband ſo blutig, daß er wieder von friſchem 
angelegt werden mußte. Es waren über drey 


Pfund Blut abgegangen, und erſparten alſo eis 


nige Aderlaſſe. Das Fieber, welches ſich eins _ 
fand, war ſehr geringe, und ich fand es nur noch 
ein einziges Mal nach einigen Tagen nöthig, zur 
Ader zu laſſen. Den dritten Tag wiederholte 
ich den Verband, legte auf die Knochen trockene 


7 


Charpie, und auf die fleiſchigten Theile Digeſti⸗ 


ve. Den fünften Tag giengen die Tampons ab. 
Es hatte ſich eine gehoͤrige Eiterung eingefun⸗ 
den, und nun entdeckte ich in dem ganzen Vor⸗ 

der⸗ 
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derarme drey große Hoͤhlen, welche durch die aus: 
geriſſenen Muskeln entſtanden waren; die erſte 
uͤber der Arteria radiali, die zwote auf der ins 
nern, und die dritte auf der äußern Fläche der 
Ulna; ich ſchnitt fie insgeſammt bis auf den 
Grund durch, und verband ſie trocken. Nun⸗ 
mehr ließ ich innerlich den Corter gebrauchen, 
und äußerlich mit den Umſchlaͤgen fortfahren. 
Die Heilung gieng auf das beſte von ſtatten; 
in der ſechſten Woche blaͤtterte ſich der Knochen 
an der obern Wunde ab, und in der zehnten war 
fie ganzlich geheilt. An der untern Wunde ver⸗ 
zog ſich die Abblaͤtterung etwas länger. Zuerſt 
wurde das hervorſtehende Stuͤck der Ulna abge⸗ 
ſtoſſen, und bedeckte ſich in kurzem mit Fleiſch, 
und weil das hervorſtehende Ende des Radius 
nicht abgehen wollte, nahm ich es mit der Saͤge 
weg, worauf die Abblaͤtterung und Heilung in 
kurzer Zeit erfolgte, ſo daß der Patient itzo das 
Ellenbogengelenk vollkammen brauchen und be⸗ 
wegen kann. 


Die ſieben und zwanzigſte Beobachtung 

Ein Beinfraß von einer lange vorhergegan⸗ 

genen Urſache, von Herrn Gieſemann, 

Regimentschirurgus des jung. Stutter⸗ 
heimiſchen Regiments. 

Zu einem abermaligen Beweiſe, wie auf⸗ 

merkſam man auf Kopfwunden ſeyn muͤſfe, führe 

- E En ich 
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ich folgenden Vorfall an. Ein Capitain klagte 

1772 im April über einen heftigen Schmerz in 
der Gegend des mittlern und obern Theils des 
rechten Seitenbeins, und bey der Unterſuchung 
fand ich eine Geſchwulſt von der Größe eines 
Huͤhnereyes. Ich vermuthete einen Beinfraß, 
und beſonders, da mir der Herr Patient erzaͤhl⸗ 
te, daß er vor 20 Jahren mit der jetzo ſchmerz⸗ 
haften Stelle mit großer Gewalt auf einen 
Stein gefallen, und einige Zeit Geſchwulſt und 
Schmerzen, jedoch. ohne weitere Folgen, aus⸗ 
geſtanden habe. Nachdem ich die Geſchwulſt 
geoͤfnet, fand ich die Hirnſchale in dem ganzen 
Umfange der Geſchwulſt voller kleinen Locher, 
welche ſich, wie ich durch eine feine Sonde ent⸗ 
deckte, bis in die unterſte Tafel der Hirnſchale 
erſtreckten. Ich wollte die ganze Stelle trepa⸗ 
niren, da ſich aber der Patient nicht darzu ent⸗ 
ſchließen konnte, bohrte ich die Loͤcher mit einem 

dreyeckigten Inſtrumente aus. Es kamen klei⸗ 
ne Fleiſchwarzen hervor, und nach vier Wochen 
ſonderte ſich die ganze Portion des verdorbenen 
Knochens von ſelbſt ab, und der Patient war 


acht Tage nach dieſer Abblaͤtterung völlig ge 


heilt, und Aae ji ich nech lit | 
Sr 15 
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| Die acht und zwanzigste Beobachtung 


Eine merkwürdige Kopfwunde. Von dem 
vorigen Verfaſſer. 


Ein Grenadier ſiel mit dem Kopfe auf die 
Spitze eines Steins, und verlor ſogleich alle 
Empfindungen. Die Wunde war drey Finger 
uͤber dem rechten Auge, von einem Umfange, 
daß ich bequem einen Finger hineinbringen, und 
den zerbrochenen Knochen fuͤhlen konnte. Die 
Wunde wurde erweitert, kalte Umſchlaͤge auf— 
gelegt, und den folgenden Tag der gebrochene 
Knochen trepanirt. Das Bewußtſeyn fand ſich 
ſogleich wieder ein, und da ich auf der Hirnhaut 
keine ertravaſirte Feuchtigkeiten entdeckte, hob 
ich die uͤbrigen eingedruͤckten Portionen des 
Knochens in die Hoͤhe, und nahm die beweglichen 
Splitter weg. Der Patient war munter und 
ruhig bis den fuͤnften Tag, wo ſich ein ſtarkes 
Fieber einfand. Ich wiederholte das Aderlaſ— 
fen, und ließ temperirende Potionen und Ey: 
ſtire nehmen, den folgenden Tag fand ich die 
Wunde trocken, und die harte Hirnhaut braun 
und erhoben; ich oͤfnete ſie mit einer ſpitzigen 
Lanzette, und es floß uͤber einen Loͤffel voll gutes 
Eiter, welches ſich in dem Gehirne ſelbſt erzeu⸗ 
get hatte, heraus. Das Fieber verlor ſich ſo⸗ 
gleich, die Hirnwunde reinigte ſich, und es gien⸗ 
gen En einige Stücke von der Subſtanz felbft 

durch 


— 
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durch die Eiterung ab. Mit den kalten Um⸗ 


ſchlaͤgen wurde anhaltend fortgefahren, und 


in zween Monaten war der 1 Zanzuch 8 


geheilt. 


Die neun und zwanzigste Beobachtung 


Von einer Verrenkung der Halswirbelbei⸗ 


ne, von Herrn Sellin, Regimentschi⸗ 


rurgus des von ee 1 
ee. 105 


Die Verrenkungen der Halswitbelbeine ge⸗ 


Ae wegen des Drucks, welcher auf das Ru, | 


ckenmark geſchiehet, ohnſtreitig zu den ſchweren 


Faͤllen, und mehrentheils find fie toͤdlich, wenn 


nicht ſchleunige Huͤlfe geleiſtet wird. 


Ein Cuͤraßir ſtuͤrzte bey dem Fomragiren 
mit ſeinem Bunde ruͤckwaͤrts vom Pferde, und 
blieb ſogleich ohne alle Empfindung und Bewe⸗ 


gung liegen. Der Feldſcheerer wurde gerufen, er 


fand den Kopf nach allen Seiten beweglich und 
ohne Befeſtigung, und weil ihm der Fall zu 


ſchwer war, wurde ich den Augenblick geholt. 
Zween Reuter hatten waͤhrender Zeit den Kopf in 
die Hoͤhe gehalten, und nach 10 Minuten war ich 
mit noͤthiger Geraͤthſchaft zugegen. Ich fand 
den Kopf, wie ſchon geſagt, ohne Befeſtigung, 
das Geſicht aufgetrieben, und ſo graͤßlich anzu⸗ 


ſehen, als ob er ee worden; da ich nicht 
15 — willen | 


7 
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wiſſen konnte, ob der Proceſſus Odontoides ge⸗ 
brochen, ſo unterſuchte ich in der Geſchwindig⸗ 
keit alles genau, fand ihn noch unverletzt, und 
die Wirbelbeine nach hinten ausgewichen, daher 
alſo das Ruͤckenmark von dem Vordertheile der⸗ 
ſelben gedruckt wurde. Die Augen waren aus 
ihren Hoͤhlen herausgetrieben, die Augenlieder 
halb geſchloſſen, der Mund offen, die Zunge 
unbeweglich, das Othemholen muͤhſam, und 
kaum alle Minuten einmal, und der Puls kaum 
zu fuͤhlen. Unter dieſen Umſtaͤnden ließ ich ei⸗ 
nen Gehuͤlfen den Kopf unten an beyden Seiten 
anfaſſen und in die Hoͤhe halten; Ein anderer 
mußte die Hand an die untern Wirbelbeine und 
an die Schultern anlegen, und nun ließ ich den 
erſten den Kopf aufwaͤrts und den andern die 
Schultern und Wirbelbeine niederwaͤrts druͤ⸗ 
cken, beydes im Anfange langſam, und nach und 
nach ſtaͤrker. Als auf dieſe Art die Ausdehnung 
hinreichend war, konnte ich endlich mit meinen 
Haͤnden die ausgewichenen Wirbelbeine wieder 
zuruͤckbringen und einrichten, und da ich den 
Kopf nach allen Seiten bewegte, hatte er ſchon 
mehrere Feſtigkeit. In dieſer Lage ſuchte ich ihn 
durch die gerade haltende Hauptbinde zu erhal⸗ 
ten, beſtrich die aͤußern Theile mit einem fluͤch⸗ 
tigen Nervenſpiritus, und ließ ihm etwas von. 
Laudano liquido nehmen. Nach 5 Minuten 

wurde nicht allein das Othemholen freyer, und 
der kaum zu fuͤhlende Puls ſtaͤrker und lebhafter, 
N | er 
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er N den: Mund und die Augen, er bc 
nochmals etwas Laudanum, und als der Puls 
ſtaͤrker wurde, ließ ich eine Unze Blut ab. Nun 


ſieng er an zu reden, wußte aber von alle dem, = 
was ſeit dem Falle vorgegangen, nicht das Ge⸗ 


ringſte. Ich ließ ihm nunmehr Temperirmittel 
und Waſſer mit Zitronenſaft nehmen, und die 
Bandage mit Seifenſpiritus befeuchten; nach 
drey Tagen konnte er ſchon wieder herumgehen 
und nach Verlauf von acht Tagen war er gaͤnz⸗ 
lich . und zum e ie 
eine ige er | e 


Die dreyßigſte Grobe 


Von einer Verrenkung des letzten Ruͤcken⸗ 
und erſten Lendenwirbelbeins, von Herrn 
RNuͤdiger, Regimentschirurgus der e 

de du Corps. 5 


Ein Musquetir des Dans Seinkiebifhen 
Regiments hatte das Ungluͤck, daß ihm bey 
dem Bau eine ganz ausgeſchlagene Steinwand 
auf den Ruͤcken fiel. Der Kopf blieb an dem 
Creuzholze haͤngen, wurde alſo nach hinten und 
die Bruſt nach vorne faſt in Geſtalt einer Kugel 
gebogen. Mit vieler Muͤhe wurde er ſinnloß 
unter dem Schutte hervorgezogen. Die Reſpi⸗ 
ration war aͤußerſt beſchwerlich, und als er wie⸗ 
der in etwas zu ſich gekommen, klagte er uͤber 

Schmer⸗ 
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1 Schmerzen und Stiche der Bruſt, und A bb 


Empfindung, als ob das Ruͤckgrad gaͤnzlich zer⸗ 
brochen. Er wurde nach Hauſe gebracht, und 
hier fand ich, daß der letzte Ruͤckenwirbelkno⸗ 
chen nach außen und rechter Seits drey Finger 

breit von dem erſten Lendenwirbel verruckt war. 

Man legte ihn in gerader Linie auf den Bauch. 
in ein Bette, und ließ durch die Gehuͤlfen die 
Ausdehnung vornehmen, und mit vieler Muͤhe 
kam ich mit der Einrichtung zu Stande. Allein 
ſo bald mit der Ausdehnung nachgelaſſen wurde, 
verzogen ſich auch ſogleich durch die Gewalt der 
Muskeln die eingerichteten Wirbelknochen; ich 
ließ alſo durch vier Mann dieſe Ausdehnung ei⸗ 
nige Stunden unterhalten, und ein Feldſcheerer 
mußte dieſe ganze Zeit über, durch gelindes Druͤ⸗ 
cken, die eingerichteten Knochen in ihrer Lage zu 
erhalten ſuchen. Hierauf wurden ſtarke, und 
mit vegetomineraliſchen Liquor und Campher⸗ 
ſpiritus, benetzte Compreſſen, und uͤber dieſe 
ein kleines Bret gelegt, welches die Nacht uͤber 
mit mehr als 50 Pfund Gewichte beſchweret 
wurde. Alle drey Stunden bekam er etwas von 
einer temperirenden Potion, und wegen des vol— 
len fieberhaften Pulſes wurde zur Ader gelaſſen 
und ein Clyſtir verordnet. Den folgenden Tag 
wurde das Gewicht weggenommen, graduirte 
Compreſſen, mit dem obigen Liquor befeuchtet, 
aufgelegt, und mit einer gehörigen Bandage be; 
feſtiget, und weil die Schmerzen der Brnſt und 
der 
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der Fieberpuls noch immer anhielten, abermal 

8 Unzen Blut abgelaſſen. Der Patient wurde 

mit der Bruſt etwas hoͤher gelegt, damit ſich die 
Körper beyder Wirbelbeine näher an einander 
fugten, und in dieſer Lage blieb er vierzehn Tas 
ge. Alle zween Tage wurde die Bandage erneu⸗ 
ert, und die Compreſſen beſtaͤndig mit dem obi⸗ 
grn Liquor angefeuchtet. Den dritten Tag gieng 
mit dem Urin Blut und Eiter, und den vierten 
Tag Eiter ohne Blut ab. Da der Puls ſieber⸗ 
haft war, ließ ich ihm taͤglich 2 Drachmen Cor⸗ 
er auf vier Mal nehmen. Nach zwanzig Tagen 
legte er ſich wieder auf den Ruͤcken, und nach 
vier Wochen hatten die Ligamente ſchon wieder 
ſo viel Feſtigkeit, daß die Proceflus ſpinoſi beys _ 
der Wirbelbeine in einer geraden Linie ſtanden, 
der Patient ohne Schaden aufſitzen, und ſich 
leichte Bewegungen machen konnte. Einige Ta⸗ 
ge darauf ließ ich die Bandage gaͤnzlich weg, 
und den Ruͤcken bloß mit Campherſpiritus be⸗ 

ſtreichen, und nach ſechs Wochen war er derge⸗ 

ſtalt wiederhergeſtellt, daß er ſein Mauer hand? 
werk wieder nach wie vor treiben konnte. Aus 
dieſer Beobachtung erhellet, daß ſich das Ruͤ⸗ 
ckenmark und die Nerven ſehr ſtark ausdehnen 
laſſen, ohne tödliche Zufaͤlle zu verurſachen. 
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Die ein und dreyßigſte Beobachtung 


Eine Colik von einem ſpitzigen Knochen in 


den Gedaͤrmen, von Herrn Sponizer 
Megimentschirurgus des Kowalskyſchen 
Regiments. | 
Abraham Vater hat in einer beſondern 
Diſſertation verſchiedene Fälle geſammlet, wo 
fremde Koͤrper, welche ſich in den Gedaͤrmen auf⸗ 
halten, Brechen, Colik, ja auch beſchwerliches 
Niederſchlucken verurſacht haben, und dieſen 
will ich folgenden Vorfall beyfuͤgen. 
Ich wurde zu einem Menſchen von 31 Jah⸗ 
ren gerufen, welcher ſchon ſeit drey Tagen uͤber 
grauſame Leibes ſchmerzen geklagt hatte. Der 
groͤßte Schmerz war in der Gegend des Nabels, 
mit Kopf⸗ und Kreuzſchmerzen, ſtarken Draͤn⸗ 
gen zum Urinlaſſen, fieberhaften Pulſe, Nei⸗ 
gung zum Brechen, Aufſtoſſen und bittern Ges 
ſchmack im Munde; auch hatte er in vielen Ta⸗ 
gen keine Nahrungsmittel zu ſich nehmen koͤn⸗ 
nen. Er wußte weder Aergernis noch eine an— 
dere Urſache von dieſem Zufalle anzugeben, ich 
ließ ihm alſo Rhabarber, Cryſtallos Tartari und 
Nitrum nehmen, und gab ihm zugleich erwei⸗ 
chende Clyſtire. Allein die Schmerzen wurden 
heftiger, der Patient bekam Fieberanfaͤlle und 
Erbrechen; es wurde zur Ader gelaſſen, und der 
Leib mit Lein- und Chamillenoͤhl geſalbt. Die 
Schmuck. verm. chir. Schr. I. B. T Schmer⸗ 
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Schmerzen lieſſen etwas nach, und zogen ſich 
mehr nach unten. Nach den Clyſtiren, welche 
alle drey Stunden wiederholt wurden, erfolgten 
jederzeit Excremente, und in 36 Stunden waren 
die Zufaͤlle in ſo weit gehoben, daß das Brechen 
nachgelaſſen, der Puls weicher und der Kranke 
ruhiger wurde. Allein nicht lange darnach fan⸗ 
den ſich die Schmerzen wieder von neuem ein, 
nebſt einem harten und fieberhaften Pulſe, und 
waren ſo heftig, als wenn die Gedaͤrme mit ei⸗ 
nem ſcharfen Inſtrumente zerſchnitten wuͤrden. 
Da dieſer Zufall alle Aehnlichkeit mit einer Haͤ⸗ 
morrhoidaleolik hatte, ſo ließ ich nochmals zur 
Ader. Das Blut hatte eine ſtarke Entzuͤndungs⸗ 
haut, es fanden ſich wieder Ueblichkeiten, bitte⸗ 
rer Geſchmack im Munde und viele Blaͤhungen 
ein; ich ließ wieder Anima Rhei mit Liquor N 
fol. Pri und . O dulcis nehmen, und mit den 
Clyſtiren fortfahren. Durch dieſe zog ſich der 
Schmerz immer mehr und mehr nach dem Maſt⸗ 
darme, welcher zu gleicher Zeit ſo empfindlich 
wurde, daß ſich der Patient nicht getrauete, das 
Clyſtir von ſich zu laſſen, ſondern jederzeit uͤber 
die grauſamſten ſtechenden und ſchneidenden 
Schmerzen klagte. Es giengen auch keine Ex⸗ 
eremente mehr ab, ſondern blos etwas geronne⸗ 
nes Blut, welches den Clyſtiren beygemiſcht 
war. Das Fieber hatte bereits nachgelaſſen, 
aber der Schmerz war immer noch ſo heftig, daß 
ſich der Patient nicht ruͤhren konnte, e 
e efti⸗ 
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heftige Vermehrung derſelben zu klagen; ich unter⸗ 


ſuchte den Maſtdarm, ohne etwas zu entdecken, da 
aber der Patient bemerkte, daß ſich die Urſache des 
Schmerzes nacheinem abermaligen Clyſtire noch 
weiter heruntergezogen hatte, ſo unterſuchte ich 
nochmals den Maſtdarm, und entdeckte mit der 
Spitze des Mittelſingers endlich einen harten Koͤr⸗ 
per, welcher ſich nicht bewegte, und faſt eingeklemmt 


war; da ich ihn mit dem Finger ohnmoͤglich ei er⸗ 


reichen konnte, ſo ſuchte ich ihn durch eine lange 
eingebrachte! Pincette heraus zuziehen; ich mußte 


wegen des Schreyens des Patienten einige Ma- 


le nachlaſſen, doch war ich endlich ſo gluͤcklich 7 
das ich nach vielen Drehen und Wenden einen 
an beyden Enden ſehr ſpitzigen Knochen, 2 Zolle 
in der Lange, herausbekam. Die Schmerzen 


lieſſen ſogleich nach, und der Patient erinnerte 


ſich, daß er ihn vor acht Tagen, als er Ham⸗ 


melfleiſch geſpeiſet, mit verſchluckt haben muͤſſe. 


Bey dem Stuhlgehen empfand der Patient dem 
ohngeachtet noch einige Tage ein gewiſſes Draͤn⸗ 
gen, auch gieng mit den Excrementen etwas Ei⸗ 
ter ab, doch wurde er nach einigen Tagen bey 
dem Gebrauche hie e Mittel gänzlich wies 
derhergeſtellt. 


1 
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Die zwey und dreyßigſte Beobachtung 


5 Eine Schußwunde durch beyde Lungen mit 
eee Zerſchmetterung der Scapula Volt 1 
dem vorigen Verfaſſer. | 


Nach der Schlacht bey Loboſchitz bekam 
= is unter den vielen Bleßirten einen Musquetier, 
welcher durch die Bruſt geſchoſſen war. Die 

Kugel war zwiſchen der dritten und vierten Rip⸗ 
pe eingedrungen, hatte dieſe letztere zerſchmettert, 
und war in der linken Scapula ſitzen geblieben. 
Ich nahm die Kugel ſogleich mit vielen Split⸗ 
tern heraus, erweiterte an der vordern Oefnung 
den Schußcanal, und nahm ebenfalls viele 
Splitter von der fracturirten Rippe weg, ver⸗ 


band hernach die Wunde und verordnete einen 


Aderlaß. Den folgenden Tag wurden die Ver⸗ 
wundeten nach Außig gebracht. Ich vermißte 
meinen Verwundeten, er war zuruͤcke geblieben, 
und hatte ſich in Brandtwein berauſcht, in wel⸗ 
chem Zuſtande ich ihn auch antraf. Er hatte 
einen ſtarken Huſten mit Blutauswurf, Roͤcheln 
und kurzen Othem mit einem kleinen harten fie⸗ 
berhaften Pulſe, und klagte über graufame 
Schmerzen der Bruſt, ſo daß ich nicht glaubte, 
daß er einige Stunden uͤberleben wuͤrde. Ich 
ließ ihn wieder zur Ader und Clyſtire anbringen, 
und als der Verband abgenommen wurde, drang 
die Luft mit Gewalt aus benden Wunden. 00 
legte 
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llegte wieder einen gehörigen Verband an, und 


inungirte die ganze Bruſt mit Campheroͤhl, und 
ließ ihn auf der Seite liegen, damit das ſtocken⸗ 
de Blut ablaufen konnte. Zum innern Gebrauche 
verordnete ich temperirende Mittel mit Meer⸗ 
zwiebelſaft. Der Patient verfiel in einen Schlaf, 
und erwachte nach vier Stunden mit Kla⸗ 
gen uͤber grauſame Bruſtſchmerzen. Es wur⸗ 
den wieder 6 Unzen Blut abgelaſſen und. Cly⸗ 
ſtire angebracht, worauf ſich der Schmerz in et 
was legte. Zwiſchen den Temperirmitteln ließ 
ich auch etwas Campher in Pulver nehmen. 
Den dritten Tag mußte ich das Aderlaſſen 
wegen abermaliger grauſamer Schmerzen wie⸗ 
holen, und bis zum achten Tage ſahe ich mich 


alle ſechs Stunden genoͤthiget einen kleinen Ader⸗ 


laß vorzunehmen, um die Heftigkeit der Schmer⸗ 
zen zu mindern, welche auch nach jedem Aderlaß 
geringer wurden. Die ganze Zeit uͤber floß aus 
der Wunde viel ſchaͤumendes Blut heraus, und 
wurde auch durch den beſtaͤndigen Huſten ausge⸗ 
worfen. Der Patient mußte daher immer auf 
der Seite liegen, und bekam nichts als leichte 
Bruͤhen. Den achten Tag fand ſich die Eite⸗ 
sung ein, welche den durch das oft wiederholte 
Aderlaſſen ſchon geſchwaͤchten Patienten aͤußerſt 
entkraͤftete. Den zwoͤlften Tag verminderte 
ſich der bisherige Ausfluß eines waͤſſerichten Blu⸗ 


tes, und die Luft gieng nicht mehr mit ſo vielen 


Vehemenz wie zuvor aus den Wunden, und da 
T 3 der 
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der Puls voll und ohne Haͤrte war, ſo ließ ich 
ihm nunmehr den Cortex mit der Caſcarille neh⸗ 
men. Die fracturirte Rippe blaͤtterte ſich ab, 


allein an der hintern Wunde an der Scapula, 


welche faſt gaͤnzlich zerſchmettert und wo noch 


viele Splitter los waren, machte das Eiter ei⸗ 
nen Sack, welcher ſich zwiſchen ihr und den Rip⸗ 


pen nach dem Ruͤckgrad erſtreckte. Ich erwei⸗ 
terte daher die Wunde, nahm die losgegangenen 
Splitter heraus, und brachte die noch an den 
Mus keln ſitzende in eine gehörige Lage. Die 
Heilung gieng nunmehr bey gehoͤriger Behand- 
lung gut von ſtatten, und in der dritten Woche 


war die Abblaͤtterung vorbey und die vordere 


Wunde fieng ſich an zu ſchlieſſen, ſo daß bey dem 


Verbande wenig Luft mehr herausdrang. Hier 


wurde der Patient nach Dresden gebracht, und 
in er ſiebenten Woche heilte daſelbſt die vordere 
Wunde, mit einer tief in die Bruſt gezogenen 
Narbe, weil die Rippe uͤber einen Zoll von ihrer 


Subſtanz verloren hatte. Die Lunge heilte al⸗ 
ler Wahrſcheinlichkeit nach an dieſe Narbe „weil 


ſie ſich bey jedem Othemzuge bewegte. Auch die 
hintere Wunde wurde nach einiger Zeit rein, vie⸗ 
le Splitter ſonderten ſich noch ab, und andere 
vereinigten ſich wieder durch einen Callus, ſo, 
daß der Patient in der zehnten Woche gaͤnzlich 
wiederhergeſtellt war. Anfänglich ſchien es, 
als ob er den linken Arm nicht wieder würde 
brauchen koͤnnen, weil er ihn nicht bewegen 

konnte, 


— 
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A konnte, allein nach einem Jahre wurde auch die⸗ g 


ſer durch den Gebrauch roborirender Mittel wie⸗ 


derhergeſtellt, auch verlor ſich das kurze und be⸗ 
ſchwerliche Othemholen, fo daß er wieder Dien⸗ 
ſte thun und noch zween Feldzuͤge mitmachen konn⸗ 
te. Nach dieſer Zeit bekam er öftere Bruſtfie⸗ 
ber, der kurze Othem fand ſich wieder ein, er 
konnte das Marſchiren nicht aushalten und muß⸗ 
te alſo ausrangirt werden. Noch itzt lebt dieſer 
Menſch geſund, nur daß er keine ſchwere Arbei⸗ 

ten verrichten kann. | 


Die drey und dreyßigſte Beobachtung 


Ein ohne Operation geheilter feirrhöfer 
Teſtikel, von Herrn Budeus, Neger 
mentschirurgus des DAIHEN ige: 
ſirregiments. 


Ein wegen eines Bruchſchadens, welcher 
nach einer Contuſion entſtanden, verabſchiede— 
ter Offieier, erſuchte mich um Huͤlfe wegen der 
unertraͤglichen Schmerzen, welche ihm dieſer 
Zufall verurſachte. Das Scrotum hatte den 
Umfang eines großen Mannskopfs, und war 
ſo hart anzufuͤhlen, daß man nichts anders als 
einen verhaͤrteten Teſtikel vermuthen konnte. Ob 
der Patient gleich in einem Alter von 60 Jah— 
reu war, fo nahm ich 92 die Operation r 
T 4 | as 
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das einzige vernuͤnftige Mittel vor. Als das | 
Serotum und die Vagina des Teſtikels geoͤfnet 
worden, floß eine Menge verfaultes Blut, wel⸗ 
ches einen unertraͤglichen Geſtank verurſachte, 
heraus. Der Teſtikel hatte die Groͤße einer 
Fauſt, war hart und in ſeiner ganzen Oberflaͤ⸗ 
che mit harten Aus wuͤchſen beſetzt. Ich verband 
die Wunde mit Digeſtiven, und ließ ſie, um 
die Entzuͤndung zu verhindern, mit warmen 
Weinumſchlaͤgen fomentiren; hierauf wollte ich 
den Teſtikel erſtirpiren, wozu ſich aber der Pa⸗ 
tient auf keine Art und Weiſe verſtehen wollte. 
Ich ſcarificirte alſo die Auswuͤchſe, brachte 
ſeptiſche Mittel an und verband mit Digeſti⸗ 
ven. Durch dieſe oft wiederholte Methode ſon⸗ 


derten ſich nach und nach die Auswuͤchſe ab, der 


Teſtikel wurde kleiner und erlangte endlich wieder 
feine natuͤrliche Größe, und der Patient wurde 
ſo vollkommen wiederhergeſtellt, daß er den 
Augenblick wieder in Kriegsdienſte gegangen wär 
re, wenn er nicht hon einen Civilpoſten beklei⸗ 
det hatte. 

Es ſind mir noch zween Faͤlle dieſer Art vor⸗ 
gekommen. Zween Reuter, der eine von 60 
der andere aber von 40 Jahren, zerquetſchten 
ſich beyde einen Teſtikel, es entſtand eine Haͤrte 


und Geſchwulſt, welche ſich weder durch Ader— 


laße „Baͤhungen und Umſchlaͤge verlieren woll⸗ 
te, ich machte endlich mit dem Biſturie eine 
We durch das Sam und die Scheide 
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des Teſtikels „und es floſſen einige Unzen geron⸗ 
nenes Blut heraus. Nach einigen Tagen fand 


ſich eine Eiterung ein, und ſie wurden beyde in 


| Kurzer Zeit ohne weitere Zufaͤlle geheilt. 


Die vier und dreyßigſte Beobachtung | 


Eine. Darmwunde von innern ursachen, 
von dem vorigen Verfaſſer. 


Eine arme Frau von 40 Jahren bekam 
von ohngefehr auf der rechten Seite des Unter⸗ 
leibes in der Gegend des Ileums eine ſchmerz⸗ 
hafte Geſchwulſt, welche ſich nach einigen Wo⸗ 
chen, da ſie ſich vorwaͤrts buͤckte, und dieſelbe 
zuſammendruͤckte, von ſelbſt oͤfnete. Es floß 
Eiter mit Excrementen vermiſcht heraus, die 
Wunde erweiterte ſich mehr, alles Genoſſene 
gieng ſogleich unverdaut heraus, und durch den 
Stuhlgang hatte ſie gar keine Oefnung. In 
dieſen Umſtaͤnden traf ich die Patientin an. Sie 
klagte mehr über Hunger als Schmerz, fieberte, 
und war aͤußerſt abgezehrt. Obgleich wenig 
Hofnung zur Beſſerung war, ſo ließ ich doch 
einen Charpiekopf ſo groß als die Oefnung mit 
Goulards vegetomineraliſchen Liquor befeuch— 
tet, und uͤber dieſem 1 auflegen, und 
mit Bandagen befeſtigen. Dieſer Verband 
wurde taͤglich zwey Mal wiederholt, den dritten 
Tag bekam fie ſchon wieder natuͤrliche Oefnun⸗ 

T 
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gen, und nur noch etwas Weniges von waͤſſerig⸗ 
ten Ercrementen gieng bey dem Verbande aus 
der Wunde. Innerlich verordnete ich ihr gela⸗ 
tinoͤſe Mittel, Suppen aus Schafsknochen und 
Wurzeln, nebſt dem Cortice mit roborirenden 
und balſamiſchen Mitteln. In der dritten Wo⸗ 
che wollte ſie ſchon wieder an ihre gewoͤhnliche 
Arbeit gehen, welches ich aber nicht erlaubte. 
In der fuͤnften Woche war fü ie gänzlich bis auf 
eine druckende Empfindung in der Gegend der 
Wunde, und beſonders, wenn ſie blaͤhende Spei⸗ 
ſen genoſſen, wiederhergeſtellt. Die verlornen 

= Kräfte fanden ſich ſehr bald wieder ein; fie ſpeiß⸗ 
te mit vielem Appetit, und verrichtete ihre Ar⸗ 
beit. Ich empfahl ihr nach geendigter Eur einen 
Aderlaß „welches fie aber verabſaͤumte. Nach 
einem halben Jahre bekam ſie nach einer angrei⸗ 
fenden Arbeit wieder heftige Leibesſchmerzen und 
Herzensangſt, und weil kein Arzt zu Huͤlfe ge⸗ 
rufen wurde, verſtarb ſie nach einigen Tagen. 
Weil ich hievon erſtlich eine Zeit nach dem To⸗ 
de, da ſie ſchon begraben war, benachrichtiget 
wurde; ſo konnte ich mich durch die Oefnung 
nicht von der Urſache des Todes belehren. 


Die 


\ 
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Von einem außerordentlichen großen Scir⸗ 

rhus der ſchildfoͤrmigen Drüfe, von Herrn 
Meißner, Regiments feldſcheerer des von 

Wolfersdorfiſchen Regiments. | 


Eie Musquetier des Wol fers dorfiſchen 
Regiments, von 26 Jahren, hatte ſeit drey 
Jahren einen ſtark aufgeſchwollenen Hals, wel 
cher nach und nach immer ſtaͤrker geworden. In 
dem Umfange des Halſes bemerkte man niema⸗ 
len eine beſondere Härte, oder Erhabenheit, ſon⸗ 
dern die Haut war vielmehr überall weich und 
von natuͤrlicher Farbe. Er hatte nie Beſchwer⸗ 
lichkeit in Othemholen und Schlucken, ſondern 
verrichtete ſeine Dienſte munter und frey von al; 
len Zufaͤllen. 

Vier Wochen vor feinem Tode uͤberfiel ihn 
ein hitziges Fieber mit beſchwerlichen Othemho— 
len und Schlucken. Der geſchwollene Hals war 
hart, geſpannt und ſchmerzhaft, jedoch ohne 
Roͤthe. Durch den Gebrauch von Salpeter, 
tartariſt rten Weinſtein, ſaͤuerlicher Mittel und 
einen aͤußern Mereurialpflaſter, wurde die Ge⸗ 
ſchwulſt etwas vermindert, und der Patient 
nach zehn Tagen wiederhergeſtellt. Neun Tas 
ge darnach erfolgte ein Recidiv des Fiebers mit 
abwechſelnden ſehr heftigen Anfaͤllen, und un⸗ 
gemein beſchwerlichen Othemholen und Schlus 

cken, 
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cken „und der Kranke verſtarb den zehnten Tag, 5 
aller angewandten Muͤhe ohngeachtet. Bey der 

Oefnung der Bruſt entdeckte man ein großes 
feiechöfes ewaͤchs drey und ein halbes Pfund am 
Gewicht, welches uͤber beyde Lungen lag, und 
den rechten Lobus faſt ganz, den linken aber nur 
halb bedeckte. Oberwaͤrts war es an den erſten 
Ringen der Luftroͤhre, den ſchild⸗ und ringfoͤr⸗ 
migen Knorpel, den Schlund⸗ und Halswirbel⸗ 
beinen befeſtiget, und unterwaͤrts mit dem 
Bruſtfelle zuſammengewachſen. Der rechte 
Theil der Lunge war ſehr zuſammengedruckt und 
um zwey Drittel kleiner als der linke. Die 
Subſſtan. z des Gewaͤchſes war fettartig und has 
te mit einem Kuheiter die größte Aehnlichkeit. 

Außerdem war die Bruſthoͤhle mit mehr als 2 

Quart Waſſer angefuͤllt, in welchem verſchiede⸗ 
ne Portionen einer gallertartigen Materie 
ſchwammen, welches ohne Zweifel ſeinen Ur⸗ 
ſprung aus dem S cirrhus genommen. Wahr⸗ 
ſcheinlicherweiſe hat die Gewohnheit dieſes 
Soldaten, ſeine Halsbinde beſtaͤndig ſehr feſt 
angezogen zu tragen, zu der Enkſtehung Ei 5 
e Weitem Scheren 


Die 
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Die ſechs und dreyßigſte Beobachtung 
Eine beſondere Gattung von Glied⸗ 


ſchwamm, von Herrn Gaͤduͤcke, Regi⸗ 
mentschirurgus des 18 e 
nerregiments. ER 
Den Glied ſchwamm beſchreibt man als eine 
ſchwammigte Auswachſung des zellichten Gewe⸗ 
bes unter der Haut, welche unſchmerzhaft, in 
Anſehung der Größe verſchieden ), zuweilen 
durch zertheilende und roborirende Mittel, oder 
durch die Erftirpation geheilt werden koͤnne. Ich 
will dieſer Beſchreibung nicht widerſprechen, ſon⸗ 
dern nur durch den gegenwärtigen Fall darthun, 
daß es noch eine andere Gattung von Glied— 
ſchwamm giebt, welche ganz andere Eigenſchaf— 
ten und Kennzeichen hat, als die angefuͤhrten. 
Ein Dragoner von 33 Jahren erlitte durch 
einen Fall vom Pferde eine ganz leichte Quet⸗ 


ſchung am Ellenbogen, und erſt nach ſieben Mo⸗ 


naten fanden ſich Schmerzen bey der Bewegung 
des Unterarms, mit einer geringen Geſchwulſt 
ein. Ich verordnete die wirkſamſten zertheilen⸗ 
den Mittel, und unter dieſen auch Fomentatio⸗ 
nen aus Heringslake, und von Urin mit Sal: 
miac, welche ich jederzeit ſehr wirkſam gefun⸗ 
den, nebſt ſchicklichen innern Mitteln. Allein 

anſtatt 


3 8 neues Lehrgebzude der Geſchwulſten, 
8. 138. | 9 


— 
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anſtatt daß ſich die Geſchwulſt zertheilte, wurde 
ſie vielmehr taͤglich groͤßer und nach zween Mo⸗ 
naten wurde ſie nicht allein ſchmerzhafter, ſon⸗ 
dern es fand ſich auch eine Entzuͤndung und des 
Abends Fieberanfaͤlle ein. Vielleicht kann die 


liederliche Lebensart des Patienten, welcher er 
zuvor ergeben war, und die er noch beſtaͤndig 


fortfuͤhrte, und welcher nach der damaligen Be⸗ 


ſchaffenheit des Lazareths nicht fuͤglich abgehol- 


fen werden konnte, etwas darzu beygetragen ha⸗ 


ben. Kurz die Geſchwulſt, Entzuͤndung, Schmer⸗ 
zen und Fieber wurden von Tage zu Tage hefti⸗ 
ger. Endlich ſchien ſich eine Fluctuation zu zei⸗ 
gen; ich machte alſo am aͤußern Condylus des 
Humerus einen Einſchnitt; allein es kam ein 
Schwamm und kein Eiter zum Vorſchein, wel⸗ 
chen ich ſogleich abſchnitte, worauf ich, weil 
keine ſonderliche Verblutung erfolgte, einen 
leichten Verband mit einem Digeſtivmit⸗ 
tel, und Goulardiſchen Bleywaſſer auflegte. 
Die Schmerzen verminderten ſich zwar in ef 
was, allein bey dem zweeten Verbande fand ich 
die gemachte Oefnung ſehr erweitert, und das 
ſchwammigte Weſen hatte ſich wieder von neuem 
in einem groͤßern Umfange erzeugt, und dieſes 
geſchahe bey jedem Verbande, ſo, daß ich mich 
täglich genoͤthiget fahe, dieſen aus der Oefnung 
herausdringenden Schwamm, jedoch ohne Min⸗ 
derung des Fiebers und der Zufaͤlle, wegzu⸗ 
ſchneiden. Alle Mittel wurden vergeblich ange⸗ 
wandt, 
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wandt, das Wachsthum dieſes Schwammes zu : 
hindern; die gemachte Oefnung vergroͤßerte ſich 
immer mehr und mehr; der Umfang der Wun⸗ 
de wurde oedematoͤs; der herausdringende 
Schwamm hatte einen abſcheulichen Geruch, und 
wurde endlich nebſt den Wundlefzen krebsartig. 


Weil nun gerade um dieſe Zeit der Patient ben 


ſchlimmer Herbſtwitterung mit dem Regimente, 
welches weiter marſchirte, fortgebracht werden 
mußte; ſo verſtarb er, nachdem er kaum in das 
Quartier gekommen war, zween Monate nach der 
gemachten Oefnung. | 


Die ſieben und dreyßigſte Beobachtung 


Ein Schlitzbruch der 1 von dem vori⸗ 
gen Verfaſſer. 


Da ſich noch ſchr viele Wundaͤrzte von der 
wirklichen Gegenwart der Schlitzbruͤche an cylin⸗ 
driſchen Knochen nicht uͤberzeugen koͤnnen; ſo 
will ich zu ihrer Ueberzeugung folgende Geſchich⸗ 
te anfuͤhren. 

Ein Dragoner wurde von einem Pferde mit 
dem Fuße gegen das Schienbein geſchlagen, daß 
er ſogleich den Gebrauch deſſelben verlor. Weil 
ich nun bey der Unterſuchung weder Laͤſton der 
aͤußern Haut, noch eine Fractur des Knochens 
entdecken konnte, und die Zufälle doch eben die⸗ 
ſelben waren, als wenn eine wirkliche Sractur 

zuge⸗ 
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zugegen; fo legte ich auch einen Verband wie 
bey einer Fractur an. Die Compreſſen und der 


Verband, welcher immer um den dritten Tag er 


neuert wurden, wurden mit Campherſpiritus an⸗ 
gefeuchtet. Bey dem dritten Verbande merkte 
ich, weil die Geſchwulſt gefallen war, nach der 


Aaͤnge der Tibia eine eingedruckte Rinne. Ich 


fuhr mit dem bisherigen Verbande, welcher 


nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde bald loſer bald 5 


ſtaͤrker angezogen wurde, fort, bis der Patient 
nach ſechs Wochen wieder zum Dienſte tuͤchtig, 
und anſtatt der vorigen Rinne eine Erhabenheit 
(welche von dem Callus entſtanden) zu fuͤhlen 
war. Zwey Jahr nach der Cur verſtarb dieſer 
Menſch an einem bösartigen Faulfieber, und 

nun hatte ich Gelegenheit mich augenſcheinlich 
von dieſem Bruche zu uͤberzeugen. Er erſtreck⸗ 
te ſich durch die ganze Lange der Tibia, und die 
entſtandene Spalte war ganzuch mit einem ee 8 
Callus ausgefuͤlet. 


Die acht und dreyßigſte Beobachtung 


Ein durch die Oefnung der Bruſt geheiltes 
Lungengeſchwuͤre, von dem vorigen Ver⸗ \ 


faſſer. 


Ein Dragoner von 31 Jahren, volblütt⸗ 
ger und geſunder Leibesconſtitution, behielt 
nach einer geheilten Lungenentzuͤndung auf der 

rechten 
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rechten Seite nahe am Ruͤckgrade in der Ge 
gend der ſechſten und ſiebenten wahren Rippe ei⸗ 
nen tauben ſtumpfen Schmerz. Nach andert— 
halb Jahren wurde dieſer Schmerz nach und 
nach ſo empfindlich, daß der Patient endlich ins 
Lazareth gebracht werden mußte. Da nun aͤuſ⸗ 
ſerlich nicht das geringſte Widernatuͤrliche zu be⸗ 
merken war, ſo konnte ich nicht anders ſchlieſ⸗ 
ſen, als daß die Urſache des Schmerzes in der 
Lunge ſelbſt ſeyn muͤſſe. Ich verordnete ihm al⸗ 
ſo aufloͤſende und zertheilende Bruſtmittel, und 
ließ ihm fleißig den Dampf von abgekochten, er⸗ 
weichenden, auflöfenden und balſamiſchen Kraͤu— 
tern einathmen. Ob dieſe Methode gleich eine 
lange Zeit anhaltend fortgeſetzt wurde, ſo erfolg⸗ 
te doch nicht die geringſte Beſſerung, ſondern 
die Zufaͤlle, als ein auszehrendes Fieber, Schmer—⸗ 
zen, ſchmerzhaftes und beſchwerliches Othemho— 
len, und ein Unvermoͤgen auf der linken Seite 
zu liegen, (welches bey dem Anfange nicht vor— 
handen geweſen) vermehrten ſich taͤglich. Ich 
ließ auf die ſchmerzhafte Stelle erweichende Oeh⸗ 
le und Umſchlaͤge, ebenfalls ohne Nutzen aufle⸗ 
gen. Weil ſich nun der Patient in augenſchein⸗ 
licher Gefahr befand, ſo machte ich endlich auf 
der ſchmerzhaften Stelle zwiſchen der ſechſten 
und ſiebenten wahren Rippe eine Oefnung, und 
kaum hatte ich die Muskeln und die Pleura be⸗ 
gain, durchſchnitten, ſo ſtuͤrzte über ein hal⸗ 

es Quart ſtinkendes Eiter heraus. Weil der 

Schmuck. verm. chir. Schr. 1. B. 1 Pa⸗ 
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Patient in eine Ohnmacht verfiel, fo ſah ich 
mich genoͤthiget, einen Verband anzulegen; in 
die Wunde legte ich ein langes Stuͤck Leinwand, 
welches mit dem mit Gerſtenwaſſer verduͤnnten 
Roſenhonig beſtrichen war, und brachte den Pa: 
tienten in ſolche Lage, daß das Eiter gut abflieſ⸗ 
ſen konnte. Mit dieſem Roſenhonig ſpritzte ich 
auch die Wunde taͤglich aus, und ließ das Ein⸗ 
geſpritzte nebſt dem Eiter wieder herauslaufen. 
Nach dem ſechſten Verbande wurde die bisheri⸗ 
ge duͤnne und ſtinkende Gauche weißer und gut⸗ 
artiger; ich inficirte alſo ein waͤßrigtes Decoet 
der China mit Roſenhonig, und ließ innerlich 
den Corticem in Subſtanz nehmen, und eine 
ſtrenge Diaͤt beobachten; und nach einigen 
Wochen wurde der Patient voͤllig wiederherge⸗ 
| ſtellt und auch noch jetzo 10 Jahre nach der Ope⸗ 
ration befindet er ſich noch vollkommen geſund, 
ohne uͤber kurzen Othem, oder andere Zufalle 
der Bruſt zu klagen. 


Die neun und dreyßigſte Beobachtung 


Eine toͤdtliche Vereiterung der Wadenmus⸗ 
kel, von Herrn Kuͤhn, Regimentschi⸗ 
rurgus des Kleiſtiſchen Fuͤſelirregiments. 


Ein Musquetier von 30 Jahren klagte uͤber 
einen ſtechenden Schmerz in der rechten Wade, 
welchen er vierzehn Tage zuvor nach dem Sprun⸗ 


ge 


von unterſchiedenen Verfaſſern. 307 


ge uͤber einen Graben zuerſt empfunden hatte. 
Man legte zertheilende Umſchlaͤge nebſt Banda⸗ 
gen an, empfohl 181 ein ruhiges Verhalten, 
und glaubte dieſen Zufall bald zu heben, weil 
eine kaum merkliche Geſchwulſt der Wade zu ver⸗ 
ſpuͤren war. Allein es folgte faſt keine Veraͤn⸗ 
derung auf den Gebrauch dieſer Mittel, der 
Schmerz blieb, und die Geſchwulſt hatte nach 
einigen Monaten nicht zugenommen, fo, daß er 
nebſt andern Soldaten die Revuͤe paßiren konn⸗ 
te; nur machten ihm die feſt anliegenden Stief— 
fletten einige Unbequemlichkeit. Unter dieſen 
Umſtaͤnden verſtrichen anderthalb Jahre, ohne 
daß ſich die Geſchwulſt und die Schmerzen ſon⸗ 
derlich vermehrt hatten, und in dieſer Zeit wur⸗ 
de er auch wenig im Dienſte gebraucht. Allein 
nun fieng die Geſchwulſt auf einmal an ſtaͤrker, 
und die Schmerzen heftiger zu werden, ohne 
daß eine beſondere Urſache darzu Gelegenheit ge> 
geben haͤtte, und in einigen Monaten hatte die 
Geſchwulſt einen ſolchen Umfang bekommen, 
daß die Haut aufzuplagen drohete. Er wurde 
auf Befehl des Chefs vom Regimente in die 
Charite nach Berlin geſchickt, wo man ihm die 
Geſchwulſt oͤfnen wollte, welches er aber auf 
keine Weiſe geſchehen ließ, ſondern vielmehr 
Mittel fand, heimlich weg und wieder zum Re⸗ 
gimente zu gehen, wo er auch in das Lazareth 
gebracht wurde. Hier nahmen die Schmerzen 
nebſt der Geſchwulſt dergeſtalt uͤberhand, daß er 
8 2 endlich 
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endlich ſelbſt die Oefnung der Geſchwulſt ver⸗ 


langte. Es wurde alſo in der Mitte der Wade 
nach der Laͤnge des Fußes ein Einſchnitt von 6 


Zollen in der Länge gemacht, worauf eine große 


Menge von einer braunrothen Materie zum 
Vorſchein kam, welche eine Aehnlichkeit mit ge⸗ 


ronnenem Fette und einen abſcheulichen Geſtank 


hatte. Weil die Verblutung zu ſtark war; ſo 
mußte die Wunde verbunden werden, bevor 


noch dieſe Materie gaͤnzlich herausgelaſſen wer⸗ 


den konnte. Des Abends nach der gemachten 
Oefnung fand ſich ein heftiges Fieber mit Irrere⸗ 


den ein, und der ganze Umfang der Wunde wur⸗ 


de brandig. Dieſer Brand hatte den folgenden 


Tag ſchon ſo zugenommen, daß es noͤthig war, 


IR 


den Fuß abzunehmen, weil der Patient dieſes 


aber nicht geſchehen laffen wollte, fo verftarb er 
den fünften Tag nach der Operation an dem be 


ſtaͤndig zunehmenden Brande. Bey der Zer⸗ 
gliederung fand man noch eine Menge ſolcher 


braunrothen Materie, und uͤberhaupt waren 
faſt die ganzen Wadenmuskeln in eine ſolche auf⸗ 
geloͤſt, und in der Mitte derſelben war nicht die 


geringſte Spur mehr von einer Muskelfaſer zu 


entdecken. Die Fibula war in der Mitte gaͤnz⸗ 


lich vom Beinfraße zerſtoͤrt, daß ſie auch durch 


den gelindeſten Druck mit den Fingern zerbrach. 
Die Tibia hingegen war noch unverletzt, außer 
daß an 98 Beinhaut us: kleine ſchwarze 

8 Flecken 
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Flecken gefunden wurden, welche ebenfalls auch 
der Anfang eines Beinfraßes waren. | 


Die vierzigſte Beobachtung . 


Eine Vereiterung des größten Theils der 
Fetthaut, von dem vorigen Verfaſſer. 


Ein Grenadier wurde den 12ten März 1771 
von einem hitzigen Blutfieber uͤberfallen, und 
gleich in den erſten Stunden fand ſich eine Ge⸗ 
ſchwulſt des linken Theils des Halſes und des 
Geſichts ein, welche zuſehens groͤßer wurde, 
ohne alle aͤußere Kennzeichen einer Entzuͤndung 
und Schmerzen. 

Nach 48 Stunden hatte ſich dieſe Geſchwulſt 
ſchon bis in die Mitte des Hinterhauptes, und 
bis an das Schluͤſſelbein dieſer Seite ausge 
dehnt, und da man in dem ganzen Umfange 
derſelben eine Fluctuation verſpuͤrte; ſo wurde 
in der Gegend des zizenfoͤrmigen Fortſatzes, 
weil die Erhoͤhung daſelbſt am ſtaͤrkſten war, 
ein laͤnglichter Einſchnitt gemacht, worauf ſo⸗ 
gleich zwey Pfund und einige Unzen von einem 
weißen gutartigen und mit vielem geronnenen 
Blute vermiſchtem Eiter zum Vorſchein kam. 
Das Fieber wurde hierauf etwas gemildert, doch 
fand ſich des Abends wieder abwechſelnder Froſt 
und Hitze nebſt Schlafloſigkeit ein. 


u 3 Den 
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Den 25ſten verſpuͤrte der Patient eine 
Schwere des linken Arms; hierauf fand ſich ei⸗ 
ne Geſchwulſt des Ober- und Unterarms, eben⸗ 
falls wie bey der vorigen ohne Kennzeichen einer 
dußern Entzuͤndung, und mit einem ſo geſchwin⸗ 
den Fortgange ein, daß ſchon den sten über die 
Haͤlfte der Fetthaut in eine Vereiterung gegan⸗ 
gen, und eine Fluctuation zu verſpuͤren war. 
Ich oͤfnete alſo den ıften April erſtlich die Ge⸗ 
ſchwulſt am Unterarme, welche mit derſelben 
am Oberarme keine Gemeinſchaft hatte, und 
ließ 1 Pfund und 1 Unze gutartiges Siter ab. 
Die Geſchwulſt am Oberarme konnte erſtlich den 
folgenden Tag geoͤfnet werden, weil der Patient 
nach der Operation von einer Ohnmacht befal⸗ 
len wurde, und das abgelaſſene Eiter betrug 15 
Unzen; es hatte mit dem vorigen alle Aehnlich⸗ 
lichkeit, außer daß es mit mehrern geronnenen 
Blute vermiſcht war. Das Fieber blieb dieſe 
ganze Zeit uͤber unveraͤndert, doch hatte der Pa⸗ 
tient, noch einigen Appetit, die natuͤrlichen Ab⸗ 
ſonderungen waren gehoͤrig, und er konnte noch 
einige Stunden des Tages außer dem Bette aus 
bringen. 

Den 7ten April empfand er Schmerzen im 
linken Fuße; das Schienbein war den folgen⸗ 
den Morgen ſchon ſehr ſtark angeſchwollen; 
hier zeigten ſich auch einige Spuren der Entzuͤn⸗ 
dung, welche bey den vorigen nicht zugegen ge⸗ 
weſen. Es wurden ee aufgelegt, 

und 


— 
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und den fuͤnften Tag war das Geſchwuͤre ſchon 
ſo zeitig, daß es geoͤfnet werden konnte; es 
floſſen abermals 14 Unzen Eiter ab, aber mit 
mehr geronnenem Blute als vorher vermiſcht. 

Das Fieber nebſt den übrigen Zufaͤllen blieb 
noch immer unveraͤndert, außer daß die Kraͤfte 
ſchwaͤcher wurden. Die Wunden hatten ins⸗ 
geſammt ein gutes Anſehen, und die am Halſe 

ſchickte ſich ſchon zur Heilung. | 
| Gleich nach der Oefnung des Unterſchenkels 
wurde auch der Oberſchenkel und beſonders die 
innere Flaͤche deſſelben ſchmerzhaft, die Verei— 
terung erfolgte geſchwind ohne äußere Kennzei⸗ 
chen der Entzuͤndung, und den ı ıten April oͤf⸗ 
nete ich auch dieſes, und ließ 1 Pfund und 11 
Unzen Eiter heraus, welches in allem wie das 
am Unterſchenkel beſchaffen war. 

Der Kranke wurde nunmehr immer ſchwaͤ⸗ 
cher und ſchwaͤcher, und ich war vor ſein Leben 
beſorgt, als nun auch der Unterſchenkel der 
rechten Seite ſchmerzhaft zu werden anfieng. 
Der Kranke verſchwieg dieſes eine Zeitlang, weil 
er ſich vor einer neuen Oefnung fuͤrchtete, und 
die Geſchwulſt hatte einen ſo großen Umfang, 
als ich fie zu ſehen bekam, daß ich den 2zſten 
April 3 Pfund und 2 Unzen Eiter heraus ließ, 
in welcher ſich Stuͤcken geronnenes Blut in der 
Groͤße eines Gaͤnſeeys befanden. Gleich nach 
der Operation verfiel der Patient in eine Ohn⸗ 
1 „ welche eine halbe Stunde anhielt. Er 

u 4 erholte 
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erholte ſich aber wieder, und war den dritten 
Tag darnach ſchon weit munterer als zuvor, es 
fand ſich wieder Schlaf und Luſt zum Eſſen ein, 


und dieſes war die letzte Vereiterung. Die | 


Wunden heilten bey einer guten Diät aus Mehl⸗ 
ſpeiſen und Gartenfruͤchten, und dem innern 
Gebrauch des Corticis mit der Virginiſchen 
Schlangenwurzel zu gleichen Theilen, wovon 
er taͤglich ſeit der erſten Vereikerung 33 Quent⸗ 
chen bekam, fo daß er den rıten Junius voll⸗ 
kommen wiederhergeſtellt war. Noch itzt befin⸗ 
det ſich dieſer Menſch vollkommen geſund, und 
iſt beſonders weit ſtarker und A als 
vorher. 


Die ein mid vier iat W | 

Eine faſt gänzlich durchgehauene und wie; 
der geheilte Hand, bey einem Kinde, 
das waͤhrender Eur nod) darzu die Po⸗ 
cken bekam, von Herrn Jung, Regi⸗ 
mentschirurgus des teen 
Regiments. 


Ein Bauermädchen von 10 Jahren wurde 
bey dem Spiele von einem andern Kinde die Hand 
mit einem Beile durchgehauen. Es waren alle 
Oſſa Metatarßi in der Mitte nebſt ihren Mus⸗ 
keln und Flechſen bis auf den Flexor des Zeige 

fingers 
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fingers zerhauen, an welchem die Hand noch feſt 
hieng. Man verlangte, daß ich fie abſchneiden 
ſollte; da dieſes noch immer Zeit war, ſo ver⸗ 
ſuchte ich, ob es moͤglich waͤre, ſie zu erhalten. 
Ich brachte alſo die getrennten Theile an einan⸗ 
der, befeſtigte fie mit trockenen Heften, und 
legte ein mit Digeftiven beſtrichenes Pluͤmaceaur 
uͤber die Wunde; alles befeſtigte ich auf einen 
kleinen Bretgen, welches bis an den Ellenbo⸗ 
gen reichte, vorne nach der Geſtalt der Hand 
geformt, und unter der Wunde einen Einſchnitt 
hatte, damit man, ohne daſſelbe los zu machen, 
zur Wunde kommen und Mittel anbringen koͤn⸗ 
ne, und uͤber dieſes legte ich ein Stuͤck Pappe, 
welches mit der Binde befeſtiget wurde, und 
hierauf ließ ich die Hand beſtaͤndig mit warmen 
Weinumſchlaͤgen baͤhen. Den dritten Tag, als 
ich den Verband erneuerte, fand ich ſchon etwas 
Eiter, und das Eiterungsfieber ſtellte ſich auch 
an dieſem Tage ein, welches aber nur wenig Ta⸗ 
ge anhielt. Die Patientin hatte guten Appetit, 
und alle Abſonderungen waren natuͤrlich, die 
Wunde gab das beſte Eiter, und in dem abge⸗ 
hauenen Theile der Hand fand ſich wieder eine 
natuͤrliche Waͤrme ein, ich ließ ihr nunmehr ein 

Decoct aus der China, und zum gewoͤhnlichen 
Getraͤnke Waſſer mit Milch nehmen. Es ſetz⸗ 
ten ſich Fleiſchwaͤrzgen an, und die Hand hatte 
den 1zten Tag ſchon einige Feſtigkeit, als ſich 
die Symptomen der Pocken, welche damals im 
Us Dorfe 
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Dorfe herrſchten „ einfanden. Sie bekam eini⸗ 
ge Convulſionen, hatte Neigung zum Brechen, 
großen Durſt, und der Puls aͤußerte ſich fieber⸗ 
haft. Die Wunde fand ich bey dem Verbande 
trocken. Den funfzehnten kamen die Pocken 


zum Vorſchein, der Puls blieb geſchwind, der 
Schlaf unruhig und die Wunde trocken, auch 


hatte ſie ſeit einigen Tagen keine Oefnung ge⸗ 
habt, und in dieſen Umſtaͤnden blieb alles bis 
zum zoſten Tage, wo die Pocken zu eitern an⸗ 
fingen. Das Fieber war noch unverändert, 
doch fand ſich wieder etwas Eiter ein, und den 
2 5ſten Tag war die Eiterung wieder wie zuvor. 
Das Fieber wurde nunmehr geringer, die Blat 
tern trockneten ab, und hatten weiter nicht den 
geringſten Einfluß auf die Wunde. Ich ver⸗ 
band dieſe bald trocken, bald mit balſamiſchen 
Mixturen, und den 65 ſten Tag nach der Ver⸗ 
wundung war ſie gaͤnzlich wiederhergeſtellt. Die 
Finger blieben zwar insgeſammt ſteif; weil ich 
aber den Zeigefinger gleich vom Anfange etwas 
krumm gebogen, ſo konnte ſie doch mit dieſer 


Hand alle Arbeit verrichten. Merkwuͤrdig it 
es, daß ſich nicht die geringſte Exfoliation an 
den Knochen eingefunden, ob gleich die Wunde 


durch ein ſtarkes Beil I worden. 


Die 
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Die zwey und vierzigſte Beobachtung 


Von einem gänzlich durchgehauenen und 
wieder geheilten Oberarmknochen, von 
Herrn Hofmann, Regimentsch de; 
des Regiments Gens d' Armes. 1 


Einem Huſaren vom Moͤringiſchen Re⸗ 
gimente, 30 Jahr alt, und von geſunder Lei⸗ 
besconſtitution, wurde in einer Action der Ober⸗ 
arm, vier Finger uͤber dem Condylum durch die 
Muskeln und den Knochen, bis auf die großen 
Blutgefaͤße und den zweykoͤpfigten Muskel, 
durchgehauen. Ich bekam ihn ſogleich unter 
die Haͤnde, und die Mehreſten meiner Freunde 
ſchlugen vor, die Blutgefaͤße zu unterbinden, 


und den Muskel durchzuſchneiden, weil fie an 


der Wiedervereinigung des durchgehauenen Kno⸗ 
chens zweifelten. Allein ich brachte die beyden 
Knochenenden an einander, befeſtigte die zer— 
trennten Muskeln durch vier blutige und eben 
ſo viel trockene Naͤhte an einander, legte einen 
gehoͤrigen Verband an, und befeſtigte dieſen 
durch leichte Schienen. Den Patienten ließ 


ich mehrentheils ſitzen, und feinen Arm in eine 


— 


ruhige Stellung bringen. Bey dem erſten Ver⸗ 
bande fand ſich ſchon eine Eiterung; die Naͤhte 
hatten einige Entzuͤndung verurſacht, welche 
ſich aber nach dem Fomentiren wieder verlor. 
Außer dem Eiterungsfieber fanden ſich Feine bez 

ſonders 
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ſonders merkwuͤrdige Zufaͤlle ein; er bekam in⸗ 
nerlich ſaͤuerliche Mittel und endlich den Corti⸗ 
cem, und da ich vorzuͤglich dahin bedacht war, 
daß der Arm beſtaͤndig in einer geraden und ru⸗ 
higen Lage gehalten wurde; ſo hatte ich das Ver⸗ 
gnuͤgen, daß er in der zehnten Woche gaͤnzlich 
geheilt war, 1 ohne alle Abblaͤtterung des 
Knochens das Lazareth verlaſſen konnte. Sein 
Arm blieb zwar etwas krumm, und er wurde 
deswegen zu Kriegsdienſten untuͤchtig, doch 
konnte er uͤbrigens alle Geſchaͤfte mit Bee 
Ä verrichten. | 


Anmerkung des Herausgebers. 
Beyde vorhergehende Beobachtungen find 
ein Beweiß, wie vielen Einfluß das verletzende 
Inſtrument auf die Heilung eines zerſchnittenen 
Knochens hat. Waͤre das Inſtrument ſtumpf 
geweſen, ſo waͤre die Heilung gewiß nicht ſo 
leicht, und ohne alle Abblaͤtterung, ‚ erfolgt, 


Die drey und vier zigſte Beobachtung 


Ein großer Furunkel mit gefaͤhrlichen Zufaͤl⸗ 
len, von Herrn Schopper, Regiments⸗ 
chirurgus des Regiments des Erbprin⸗ 
zen von Braunſchweig. 

Ob der Furunkel gleich eine Krankheit iſt, 


welche ſehr oft vorkommt, und ſehr ſelten die 
Huͤlfe 


/ 


von. u unterfiedenen Zerfafen. | 3 17 


Hülfe des Wundarztes vonnoͤthen hat; ſo er⸗ 

eignen ſich dennoch Faͤlle, wo auch dieſer gering⸗ 
ſcheinende Zufall mit gefaͤhrlichen Folgen beglei⸗ 
tet ſeyn kann, beſonders wenn er in der Gegend 
des Ruͤckens entſtehet, als wo er ſich wegen der 
ſtarken Haut ſehr oft zum Brande neigt. 

Ein Gelehrter von 40 Jahren bekam auf der 
fünften und ſechſten Vertebra Dorſi einen ſol⸗ 
chen Furunkel, welcher in wenig Tagen ſehr an 
Groͤße zunahm, und zu welchem ſich ein heftiges 
Fieber mit Irrereden geſellete. Der darzu gez 
rufene Arzt verordnete zwar ſchickliche innere 
Mittel; weil aber der Wundarzt nach dem ge- 
woͤhnlichen Schlendrian verfuhr, ſo nahm das 
Fieber nebſt dem Irrereden dergeſtalt uͤberhand, 
daß noch ein Arzt gerufen wurde, und e drey 
prognoſticirten, daß der Kranke den folgenden 
Morgen ſterben wuͤrde. Unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den wurde ich geholet. Ich fand das Fieber 
ſehr heftig, und den Umfang des Furunkels von 
der Groͤße eines Tellers, und in der Mitte einer 
Hand breit brandigt. Ich ſcarificirte ſogleich 
nicht nur den brandigten Theil, ſondern auch 

den ganzen uͤbrigen Umfang des Furunkels; die 
blutenden Raͤnder verband ich trocken, und nur 
auf die Mitte legte ich ein Digeſtiv mit dem 
Pulver der Rinde und Salmiae vermiſcht, und 
uͤber dieſes ließ ich anhaltend warme Umſchlaͤge 
auflegen. Innerlich verordnete ich den Cortex 
Ba Emulfionen, und nach einigen Tagen ſaͤu⸗ 
erliche 


318 VI. Vermiſchte Bemerkungen 


erliche Getraͤnke. Das Irrereden dauerte bie 
zum fuͤnften Tage, und das Fieber verminderte 
ſich erſt den zwoͤlften Tag. Waͤhrender Zeit 
wurde der Verband mit dem obigen Digeſtiv 
gemacht und mit den Umſchlaͤgen beſtaͤndig fort⸗ 
gefahren. Da ſich aber nunmehr das Verdor⸗ 


bene abſonderte; ſo wurden die Umſchlaͤge weg⸗ 


gelaſſen; und die große Wunde mit einer Myr⸗ 
rhenſolution von Weine, und einem Decoct von 
der Rinde verbunden. In der fuͤnften Woche 
hatte ſich die Wunde bereits gereinigt; es er⸗ 
zeugte ſich ein friſches Fleiſch, und in der zehn? 
ten Woche war der Patient gänzlich geheilt. 


Anmerkung des Herausgebers. 3 


Die Gattung von Furunkel, welche aber 
zum groͤßten Gluͤck nicht allzuoft vorkommt, iſt 
gaͤnzlich von den gewoͤhnlichen Furunkeln unter⸗ 
ſchieden, und man koͤnnte ſie zum Unterſchiede 
Furunkulus gangraͤnoſus nennen. 
Gleich ben der Entſtehung zeigt ſich ein ſol⸗ 
cher Furunkel in der Größe einer Caſtanie, hart, 
ſchmerzhaft und inflammirt, und vergroͤßert ſich 
hernach taͤglich ohne weich zu werden, bis zur 
Groͤße eines Tellers, ja ich habe ſie noch groͤßer 
geſehen. Gleich anfangs und den ganzen Ver⸗ 
lauf uͤber iſt ein heftiges inflammatoriſches Fie⸗ 
ber zugegen, welches ven mit e beglei⸗ 
tet An 
Die 
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Die gewoͤhnlichen Furunkeln laſſen ſich durch 
erweichende Mittel zur Eiterung bringen; dieſe 
aber nicht; ſondern ſie bleiben beſtaͤndig hart 
und inflammatoriſch, und wenn fie geoͤfnet wer; 
den, ſo erzeugt ſich ſtatt des Eiters eine Gauche. 

Ihr gewoͤhnlicher Sitz iſt an denjenigen Or⸗ 
ten, wo die Fetthaut am dickſten iſt, und da⸗ 
her habe ich ſie jederzeit auf dem Ruͤcken in der 
Gegend des Hypochonders, des Darmbeins, 
und im Nacken gefunden, doch muß ich zu glei⸗ 
cher Zeit bemerken, daß ſie an dieſer letztern Stel⸗ 
le gemeiniglich am gefaͤhrlichſten waren. 

Vielleicht hat auch ſelbſt eine beſondere Be; 
ſchaffenheit der Witterung und Jahrszeit einen 
Einfluß auf die Entſtehung dieſer Furunkeln. 

So erinnere ich mich, daß ich einsmals in einem 
Jahre vier vornehme Perſonen an einem ſolchen 
Zufalle unter den Händen hatte, da mir zu an⸗ 
dern Zeiten oftmals in zwey Jahren kein einzi⸗ 
ges Beyſpiel vorgekommen. 

Die Urſache dieſer Krankheit iſt eine Schaͤr⸗ 
fe, welche in den Saͤften herumgetrieben, und 
endlich metaſtatiſch in der Fetthaut abgeſetzt 
wird. Ich halte davor, daß dieſe Schaͤrfe meh⸗ 
rentheils gichtiſcher Natur iſt. Denn ich erin⸗ 
nere mich nicht, daß mir ein ſolcher Zufall auſ⸗ 
ſer bey arthritiſchen Perſonen vorgekommen iſt. 
Dieſe Schaͤrfe nun verſtopft die Blut⸗ und lym⸗ 
phatiſchen Gefaͤße der Hautdruͤſen und der Fett⸗ 
haut, reizet die Nerven, und bringt das Fieber 

und 
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und alle Zufaͤlle, welche es begleiten ! hervor. 
Ich will noch einige Fälle dieſer Art zur Beſtaͤ⸗ 
tigung des obigen anfuͤhren. 

Eine Dame von 60 Jahren, welche oftmals 
Anfälle von der Gicht gehabt, bekam vor eini⸗ 
gen Jahren einen neuen Anfall, wo ſich die gich⸗ 
teriſche Materie beſonders auf die meibomiſchen 
Druͤſen der Augenlieder warf, und nicht allein 
ein beſtaͤndiges Thraͤnen, ſondern auch eine 
Ophthalmie verurſachte, ſo, daß die Patientin 
das Tageslicht nicht vertragen konnte. Um der 
Entzuͤndung Einhalt zu thun, verordnete ich 
ſogleich einen ſtarken Aderlaß, und ließ des Abends 
zwiſchen den Schultern ein großes Spanifches 
Fliegenpflaſter legen um eine Revulſion hervor zu⸗ 
bringen. 5 
Innerlich verordnete ich anfaͤnglich tempe⸗ 
rirende, und einige Zeit darnach ſchweißtreiben⸗ 
de Mittel, und ließ die Wunde von den Spa⸗ 
niſchen Fliegen eine Zeitlang eitern. Nach ei⸗ 
niger Zeit verlor ſich auch die Ophthalmie, nebſt 
dem häufigen Ausfluße der Augen, und die Pa⸗ 
tientin konnte nicht allein ſchon wieder das Licht 
vertragen, ſondern auch ausfahren, als ſie mich 
wieder rufen ließ. Ich fand ſie in einem ſtar⸗ 
ken Fieber, und ſie klagte uͤber große Schmer⸗ 
zen in der Gegend, wo die Spaniſchen Fliegen 
gelegen. Bey der Unterſuchung fand ich eine 
erhabene braunrothe harte Geſchwulſt, von der 


Groͤße eines Eyes. Ich verordnete wieder us 
der⸗ 
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Aoderlaß, ließ auf die Geſchwulſt Breyumſchlaͤ⸗ 
e aus Fliederbluhmen, Semmelkrume und weiſ⸗ 
| 25 Zwiebeln mit Milch zu einem Brey gekocht, 
uͤberlegen, gab innerlich ſaͤuerliche temperirende 
Mittel, und weil das Blut eine ſtarke Entzuͤn⸗ 
dungshaut hatte, und der Puls des Abends 
noch immer ſehr hart und geſpannt war; ſo ließ 
ich nochmals einen Aderlaß vornehmen. Der 
Furunkel nahm beſtaͤndig zu, den folgenden Tag 
wurde nochmals zur Ader gelaſſen, und die vor⸗ 
gedachten Mittel beſtaͤndig gebraucht; allein 
nichts deſto weniger blieb das Fieber unveraͤn⸗ 
dert, und der Furunkel war bis zur Größe ei— 
nes Tellers, noch immer braunroth, aͤußerſt 
ſchmerzhaft und hart, angewachſen. Den drit— 
ten Tag ließ ich die Patientin alle vier Stunden 
ein Pulver aus einem halben Scrupel von Cor⸗ 
tice mit 10 Granen Nitrum, und den Vitriolſpi⸗ 
ritus mit Waſſer zum gewoͤhnlichen Getraͤnke 
nehmen. 

Den vierten Tag war das Fieber noch un⸗ 
verandert, der Furunkel hatte ſich mehr erho⸗ 
ben, ſchien zu gangraͤniren, ob er gleich noch 
unverändert hart war, und in der Mitte deſſel⸗ 
ben fand ich ſechs kleine Loͤcher, aus welchen 
aber nichts als eine Ichor zum Vorſchein 
kam ). Ich ſchnitte nunmehr, um den ſtocken⸗ 

den 
c) Dieſe kleinen Pocher zeigen ſich allezeit, und 
beſonders in der Mitte des Furunkels, ich habe 

Schmuck. verm. hir. Schr. I. B. x zu 
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den Saͤften Oefnung zu verſchaffen, den Fu⸗ 
runkel nach feiner ganzen Laͤnge durch, und legs 
te das Empl. nigr. Prat. Becholz. auf Leder ge⸗ 
ſtrichen, über, und uͤberdieſes ließ ich noch an⸗ 
haltend die warmen Breyumſchlaͤge überlegen, 
Die innerlichen Mittel wurden fortgebraucht, 

das Fieber hatte ſich des folgenden Morgens um 

etwas vermindert, und die Wunde gab bey dem 
Verbande viel Gauche, aber kein Eiter, von 
ſich. Ich legte das Linimentum nigrum in die 
Wunde, uͤber dieſes das Pflaſter, und ließ 
n immer mit den Breyumſchlaͤgen fortfah⸗ 
ren. Die gaͤnzlich verdorbene Fetthaut fieng 
ſich nun an abzuſondern, ſo, daß ich nicht al⸗ 
lein ganze Stuͤcken derſelben herausdruͤcken, 
ſondern auch mit der Pincette herausnehmen 
konnte, und nach 14 Tagen hatte ſich alles Ver⸗ 
dorbene abgeſondert, ſo, daß die Muskelſchei⸗ 
den ganz bloß lagen. Die dadurch entſtandene 
Hoͤhle ließ ich mit einem aus Wein gekochten De⸗ 
cocte aus der Rinde und Myrrhen, mit Roſen⸗ 
honig, fleißig ausſpritzen, und Compreſſen uber; 
legen, und die Patientin wurde auf dieſe Art 
nach 6 Wochen vollkommen geheilt. Es ſind 
nun⸗ 


zuweilen 20 bis 30 derſelben geſehen „aus wel⸗ 

chen insgeſammt ein gruͤngelblichter Ichor floß; 

auch habe ich wieder geſehen, daß zuweilen nur 

ein einziges Loch entſtanden iſt, welches anfaͤng⸗ 
lich klein war, nach 12 Stunden aber ſchon 
die 1 eines Groſchen hatte. 
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nunmehr 6 Jahre nach der Heilung verfloſſen y 
und in dieſer ganzen Zeit hat ſie nie wieder ei⸗ 
nen Anfall von der Gicht gehabt. Auf dieſe 
Weiſe habe ich alle mir vorkommende Furunkeln 
dieſer Art, wenn ich gleich vom Anfange geru⸗ 
fen wurde, geheilt; ſind aber ſchon vierzehn und 
mehrere Tage verfloſſen, ehe der Arzt gerufen 
wird; ſo iſt mehrentheils der Ausgang toͤdlich, 
ſo auch wenn dieſe Gattung wie gemeine Furun⸗ 
keln behandelt werden, ohne zugleich auf das 
Fieber Ruͤckſicht zu nehmen. Denn das Ent⸗ 
zuͤndungsſieber v verwandelt ſich in ein Faulfieber, 
und die muskulöſen Theile unter dem Furunkel 
werden zugleich mit von dem Brande zerſtort. 
Auch von dem unglücklichen Ausgange eines fol: 
chen Furunkels will ich eine Geſchichte mitthei⸗ 
len, welche mir ein auswaͤrtiger Regimentschi⸗ 
are nur noch vor kurzem bekannt gemacht 


Sein Chef bekam in der Mitte des Hals⸗ 
wirbelknochens einen ſolchen Furunkel, und weil 
er denſelben von geringer Bedeutung hielte, ſo 
zeigte er ihn nur dem Compagniechirurgus, mit 
dem Verboth, es dem Regimentschirurgus zu 
melden. Dieſer Letztere legte das Diachylon⸗ 
pflaſter uͤber, in Hofnung, eine Eiterung zu er⸗ 
regen, allein vergebens, der Furunkel wurde groͤſ⸗ 
fer und ſchmerzhafter, und das Fieber vermehrs 
te ſich, der Regimentschirurgus beſuchte ihn 
unter dieſen Umſtaͤnden, und wollte die noͤthige 

* 3 Oefnung 
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Oiefnung machen; allein der Patient ließ es 
nicht zu; die Haut war ſchon durchloͤchert; man 
legte Cataplasmen auf; der Regimentschirurgus 
ſtellte nochmals die Nothwendigkeit des Schnitts 
vor, allein der Patient beharrete auf ſeinem 
Eigenſinn. Das Fieber wurde nunmehr aͤuſ⸗ 
ſerſt heftig, die Theile gangraͤneſirten, die Hals⸗ 
muskeln waren bis auf die Wirbelbeine zerfreſ⸗ 
fen, und am 26ſten Tage verſtarb der Patient. 
Dieſer Patient wäre gewiß geheilt worden, 
wenn er nicht ſelbſt durch Eigenſi nn ſeinen Tod 
beſchleuniget haͤtte. Auf die Schwaͤchung des 
Fiebers und Verhinderung des Branders durch 
einen Einſchnitt koͤmmt hier alles an. Ich ha⸗ 
be daher in verſchiedenen Faͤllen nach Befinden 
der Umſtaͤnde, die erſten drey bis vier Tage ſechs 
und mehr Mal zur Ader gelaſſen. 


Die vier und virrzigſte Beobachtung 


Anmerkung über zween ſchleunige Todesfaͤl⸗ 
le, welche nach dem unmaͤßigen Genuße 

einer großen Menge von Brodte erfolg⸗ 

ten; von Herrn Horn, jetzigen Regi⸗ 
mentschirurgus des von Rothkirchiſchen 
Regiments. 


Bey der Belagerung von Schweidnitz im 
letzten Kriege 1762 verzehrte ein Grenadier, der 
ſehr 
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ſehr hungerig aus den Trencheen kam, ‚ fein gan: | 
zes Commißbrodt, welches gerade ausgerheile 


wurde. Einige Stunden darnach empfand er 


heftiges Druͤcken im Unterleibe, welcher auflief 
und ſteinhart anzufühlen war. Zugleich hat⸗ 
te er ein beſtaͤndiges Erbrechen. Man unter⸗ 
hielte dieſes durch warmes Waſſer, allein er 
brach jederzeit nichts als das zu ſich genommene 
warme Waſſer von fich. In dieſen Umftänden 
wurde ich gerufen, der Puls war klein, hart 
und geſchwind, und der Kranke klagte uͤber 
Aengſtlichkeit und einen beſtaͤndigen ſtumpfen 
Schmerz im Unterleibe. Ich verordnete Ader⸗ 
laͤſſe, und ſuchte durch Clyſtire Leibesoͤfnungen 
zu erregen, allein vergebens. Der Puls ver⸗ 
ſchwand, und der Patient verſtarb nach wenig 
Stunden. Weil die Umſtaͤnde nicht erlaubten, 
den Verſtorbenen zu oͤfnen, ſo glaubte ich, daß 
ſich einige Portionen des genoſſenen Brodts in 
Klumpen zuſammengeſetzt, den Darmcanal vers 
ſtopft, eine Anhaͤufung des Blutes, und daher 

Entzuͤndung und endlich den Todt verurſacht 

haben moͤchten. Verſchiedene Jahre darnach 

fiel mir ein aͤhnlicher Fall vor, welcher ebenfalls 

toͤdtlich ablief, und bey der Oefnung fand ich 
eine ganz andere Urſache des Todes, als ich zu⸗ 

vor vermuthet hatte. 

Eein Musquetier verzehrte den Tag zuvor 
des Nachmittags ein halbes Tommißbrodt, und 
den folgenden Tag noch ein ganzes, welches noch 

| 3 friſch 
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friſch war, alſo in allem 9 Pfund. Die Nacht 
und den folgenden Morgen, war der Unterleib 
ungewoͤhnlich aufgetrieben, und ſteinhart an⸗ 
zufuͤhlen, und ſeit dem Genuße des Brodts hat⸗ 
te er noch keine Oefnung gehabt. Der Puls war 
ſehr klein und geſchwind. Der Patient. klagte, 
wie der vorige über aͤngſtliches Drücken im Uns 
terleibe nebſt Neigung zum Erbrechen, und bey 
dem Erbrechen gieng ebenfalls nichts als das zu 
ſich genommene warme Getraͤnke ab. Aderlaͤſ⸗ 
ſe und Clyſtire verſchiedener Art wurden ohne 
allem Erfolg angewendet; die letztern n giengen ſo⸗ 
gleich wieder mit Vehemenz ab. Zum innern 
Gebrauche wurde Leinoͤhl, nebſt andern erwei⸗ 
chenden Mitteln verordnet, allein ebenfalls ohne 
Nutzen, weil fie ſogleich wieder weggebrochen 
wurden. Ich verſuchte hierauf das kalte Waſ⸗ 
fer, welches in dem Arzt) bey hartnaͤckigten 
Obſtructionen empfohlen wird, und ließ die 
bloſſen Fuͤße bis an den Unterleib oͤfters mit kal⸗ 
tem Waſſer begieſſen (der Patient konnte noch 
herumgehen) und auf dieſen Compreſſen mit kal⸗ 
tem Waſſer legen. Auch dieſes war ohne Nu⸗ 
tzen, und weil ich hieraus zu ſchließen glaubte, 
die Feces moͤchten ſich an einer gewiſſen Stelle 
angehaͤuft, zuſammengepreßt, und alſo den Ca⸗ 
nal verſtopft haben, ſo ließ ich den Patienten 

in ein lauwarmes Bad ſetzen; allein kaum war 
a 5 e 
10) St. 311. der neuen Ausgabe. 
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er eine Vierthelſtunde in demſelben, ſo verlo⸗ 
ren die Fuͤße das Gefuͤhl, der Schmerz ver⸗ 
ſchwand, und der Patient verſtarb ohne alle 
Zuckung des Nachmittags um 1 Uhr, nachdem 
die angefuͤhrten Mittel von des Morgens 5 Uhr 
an, ohne Unterlaß waren gebraucht worden. 


Als ich die äußere Haut des aͤußerſt aufge⸗ 
triebenen Unterleibes durchſchnitten hatte, und 
nun die Bauchmuskeln und das Darmfell oͤfne⸗ 
te, drangen ſogleich die Gedaͤrme mit großer 
Gewalt hervor, und zerplaßten mit einem Ge— 
raͤuſche. Sie fielen hierauf zuſammen, daß 
man ſie genauer betrachten konnte; doch war 
der Grimmdarm noch ſehr von der eingeſperrten 
Luft ausgedehnt. Die genoſſene Speiſe war 
gaͤnzlich in einen Brey verwandelt, ohne alle 
harte zuſammengeballte Portionen, wie ich mir 
vorgeſtellt. Allein wegen der Menge der entbun⸗ 
denen Luft hatten die Gedaͤrme ihre Lage veraͤn⸗ 
dert, und ſich oben unter dem Zwoͤlffingerdarm 
und unten gerade uͤber den Maſtdarm uͤber ein⸗ 
ander gelegt. Durch dieſe veraͤnderte Lage war 
alſo der Ausgang ſowohl noch oben als auch 
nach unten verſchloſſen. Der Magen und der 
Maſtdarm waren gaͤnzlich leer, und daher hat⸗ 
ten auch weder die verordneten innern Mittel 
noch die Clyſtire das Geringſte ausrichten koͤn⸗ 
nen. An den Gedaͤrmen war, außer einigen 
geringen Brandflecken in den duͤnnen Gedaͤrmen, 

R 4 nichts 
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nichts zu bemerken, und der Todt erfolgte ver⸗ 
muthlich apoplectiſch, weil durch die gewaltſa⸗ 
me Ausdehnung der Kreyßlauf des Blutes gaͤnz⸗ 
lich in den Gedaͤrmen gehemmet worden. Die⸗ 
ſe Geſchichte lehrt, daß bey einer Krankheit die⸗ 
ſer Art, welche bey der leider gar zu gewoͤhnli⸗ 
chen Unmaͤßigkeit der Menſchen nur zu oft vor⸗ 
faͤllt, alle Huͤlfsmittel vergeblich ſind. 
Bey den Viehe bemerket man eine faſt ahn⸗ 
liche Aufblaͤhung nach zuvielen gefreſſenen Klee. 
Die Viehaͤrzte ſind zwar noch zweifelhaft, ob 
dieſe Luft in den Gedaͤrmen oder in der Bauch⸗ 
hoͤhle enthalten fen, doch rathen fie einmuͤthig⸗ 
lich den Stich mit einem Troisquart. Herr 
Reim) welcher dieſen Troisquart verbeſſert, 
lehrt durch ſehr viele und oft wiederholte Verſu⸗ 
che, daß dieſes Mittel immer zuverlaͤßig und 
niemals mit nachtheiligen Folgen verknuͤpft ſey. 
Sollte man es bey ſolchen Aufblaͤhungen nicht 
auch an Menſchen verſuchen, zumal da uns die 
Erfahrung gelehrt, daß Darmwunden eben 
nicht ſo gar gefaͤhrlich ſind, und da ohne dieſem 
Mittel alle andere Huͤlfe re iſt? 
\ 


= 


11) Vollfändige praktiſche Anleitung, das auf⸗ 
gebläbete Vieh durch ape innere und 
aͤußere Mittel zu retten. 
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Von der Heilung des Anevrismatis, durch 

eine ſimple Bandage, von Herrn Cra⸗ 
mer, Regimentschirurgus des * 
ſchen Regiments. | 


Man hat fehr viele Mafchinen zur Com 
preßion des Anevrismatis ausgedacht, und alle 
druͤcken nur die Arterie an der verletzten Stelle. 
Die Maſchine des Herrn Arnaud hat nach 
dem Urtheile der groͤßten Wundaͤrzte vor allen 
die mehreſten Vorzuͤge, und kann in allen Faͤl⸗ 
len gebraucht werden, wo durch die Compreſ— 
ſion noch eine Heilung zu hoffen iſt. Ich habe 
nichts wider den Nutzen dieſer Maſchine einzu⸗ 
wenden; nur glaube ich, daß die Heilung weit 
leichter und eher geſchiehet, wenn die Arterie 
an mehrern Orten als an der verletzten Stelle 
comprimiret wird. Dieſes kann auf eine ſehr 
leichte und ſimple Art geſchehen, und weil ich 

von dieſer Methode beſtaͤndig den beſten Erfolg 
geſehen habe; ſo will ich einige Faͤlle dieſer Art 
erzählen. 


Einem Musquetier wurde bey dem Aderlaſ⸗ 
ſen an der Vena baſilica die Arterie zugleich 
mit verletzt, und das Blut ſtuͤrzte mit der groͤß⸗ 
ten Heftigkeit heraus. Es wurde ein acht Gro⸗ 
vo aufgelegt, die Bandage feſt angezo⸗ 

X 5 gen 
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gen und dem Patienten ein ruhiges Verhalten 
anbefohlen. Den folgenden Tag war der ganze 
Vorderarm von ausgetretenem Blute ange 
ſchwollen und zußerſt ſchmerzhaft. Er wurde 
alſo taͤglich mit einem zertheilenden Unguent be⸗ 
ſtrichen, und hierdurch verloren ſich nach 14 Ta⸗ 
gen nicht nur die Schmerzen, ſondern auch das 
ausgetretene Blut reſorbirte ſich wieder, nur 
blieb auf der geweſenen Oefnung eine Erhaben⸗ 
heit in der Groͤße einer Erbſe, in welcher der 


zug ein beftändiges Klopfen bemerkte. 


Dieſe Erhabenheit wurde täglich größer, und 


weil ff ſie nach 14 Tagen ſchon die Groͤße eines 


Huͤhnereys ha ſo wurde mir es endlich ge⸗ N 
meldet. x 


Ich legte ſogleich auf die Geſchwulſt gra⸗ 
duirte Compreſſen von naßgemachtem Loͤſchpa⸗ 
pier nebſt einem adſtringirenden Unguent, und 
nach der Laͤnge der Arterie bis an den Carpus 
eine Longuette, welche mit einer Circulairbinde 
befeſtiget wurde. Hierdurch wird der Zufluß 
gegen die Geſchwulſt vermindert, und die Hei⸗ 
lung beſchleuniget. Die Compreſſen befeſtigte ich 
ebenfalls mit Circulairtouren, gieng hierauf mit 
Hobeltouren bis an die Achſel, und wieder zuruͤck 
bis an den Carpus, daß alſo der ganze Arm ein⸗ 
gewickelt wurde. Dieſe Bandage wurde kaͤg⸗ 
lich bis zur gaͤnzlichen Heilung, welche in dem 
vierten Monat erfolgte, wiederholt; und der 

Patient 


— 
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Patient hat nach der Zeit nie wieder Ruͤckfaͤlle 
bekommen. 


Einem andern Musquetier, welchem man eben 


dieſe Ader geoͤfnet, wurde ebenfalls die Arterie 


verletzt, ſo, daß das Blut mit vieler Gewalt 
in einem großen Bogen herausſpritzte. Die 
Ader wurde feſt gebunden, und der Patient 
empfand einige Schmerzen, welche er aber dem 
Verbande zuſchrieb. Nach einigen Tagen be⸗ 
merkte er eine kleine Geſchwulſt, jedoch ohne Ex⸗ 
travaſation, welche taͤglich groͤßer wurde, und 
als ſie mir nach einem Monat gezeigt wurde, 
fand ich den obern Umfang derſelben breit, und 
doch unten gegen die Arterie zu ſpitzig, ſo wie 
man einen Arterienbruch beſchreibt. Wenn der 
Arm nicht angeſpannt war, bemerkte man in 
dieſer Geſchwulſt kaum eine ſehr geringe Bewe⸗ 
gung, wurde er aber ausgedehnt, und die Ge⸗ 
ſchwulſt niedergedruͤckt, ſo konnte man das Pul⸗ 
ſiren ſehr ſtark bemerken. Ich verband und be⸗ 
handelte ihn in allen wie den vorigen, und nach 
zehn Wochen war er auch ebenfalls gluͤcklich und 
ohne die geringſte zuruͤckbleibende Beſchwerlich⸗ 
keit geheilt. 


Die 
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Die ſechs und vierzigfte Beobachtung 


Vabchuneumg widernatürlicher Dinge von 
einem melancholiſchen Menſchen, von 
Herrn Bloch, Regimentschirurgus des 
Mitzlawiſchen Dragonerregiments. 


In der Gazette litteraire von Ber⸗ 
lin ) wird ein Fall erzaͤhlet, wo man in dem 
Magen eines Gallerenſclaven nach dem Tode ei⸗ 
ne große Menge Eiſen, Glas, Holz und ande⸗ 
re widernatuͤrliche Dinge gefunden. Die fol⸗ 
gende Bemerkung kommt mit dieſer überein. 

Ein junger Edelmann von 20 Jahren wur⸗ 
de vor drey Jahren mit einer Verwirrung des 
Verſtandes uͤberfallen, ohne daß man eine Ur⸗ 
ſache, welche dazu Gelegenheit gegeben haben 
koͤnnte, anfuͤhren konnte. Viele Aerzte wur⸗ 
den vergeblich bey dieſem Zufalle zu Rathe gezo⸗ 
gen. Sein Wahnſinn aͤußerte ſich befonders 
durch ein beſtaͤndiges Singen, Pfeifen mit dem 
Munde, Lachen und Sprechen unzuſammen⸗ 
haͤngender Worte. In verſchiedenen Zwiſchen⸗ 
zeiten ſprach er ordentlich und zuſammenhaͤn⸗ 
gend uͤber verſchiedene Gegenſtaͤnde, und beſon⸗ 
ders uͤber ſeine in der Schule erlernte Wiſſen⸗ 
ſchaften. Allein dieſem Anſchein von Gegen⸗ 
wart des Verſtandes ohngeachtet konnte man 

; ihm 
12) 557 Etuͤck vom 28ſten November 1774. 
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ihm doch niemals von ſeinen zu andern Zeiten 
geaͤußerten wahnſinnigen Reden und Handlun⸗ 
gen uͤberzeugen. Er war außerdem vollkom⸗ 
men geſund, hatte guten Appetit und gehoͤrigen 
Schlaf, beleidigte keinen Menſchen, ritte oͤf⸗ 
ters allein ſpazieren, und ſeine Eltern waren ſei⸗ 
netwegen gaͤnzlich außer Sorgen, als er ſich den 
zoſten November 1773 in der Schlafkammer 
feines Vaters unter einer Menge ungeladener 
Piſtolen zwo aus ſuchte, welche mit Schrot ger 
laden waren, ſie beyde zugleich an die Stirne 
ſetzte, und loßdruͤckte. Der eine Schuß war 
einen halben Zoll uͤber der rechten Orbita, und 
erſtreckte ſich bis zur Krohnnaht, der andere 
aber einen Zoll uͤber der linken Orbita, war 
ganz auf das Stirnbein gegangen und hatte 
nur eine Wunde in der Groͤße eines zwey Gro⸗ 
ſchenſtuͤcks verurſacht, welche ganz mit breitge⸗ 
druckten Schroten angefuͤllt war. Der Kno⸗ 
chen war in beyden Wunden bloß, doch konn⸗ 
te man aller Aufmerkſamkeit ohngeachtet, we⸗ 
der Eindruck noch Fiſſur entdecken. Einige Zeit 
vor der Verwundung hatte er ſich ſchon oͤfters 
brechen muͤſſen, jetzo wurde dieſes Brechen 
ſtaͤrker, und weil nun der Puls natuͤrlich und 
die Zufaͤlle von der Verwundung ſehr geringe 
waren; ſo gerieth man auf die Vermuthung, 
er muͤſſe widernatuͤrliche Dinge verſchluckt ha⸗ 
ben. Nach wiederholten Fragen geſtand er end⸗ 
lich, daß er ſchon ſeit einigen Wochen verſchie⸗ 
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dene Dinge als Glas, Eiſen, Haarnadeln, Knoͤ⸗ 
pfe, verſchiedene Schnallen, einen ganzen Tel⸗ 
ler voll neuer Naͤgel 2 Zoll in der Laͤnge, eini⸗ 
ge Briefe Stecknadeln, und eine große Menge 
Tabacksoͤhl, welches er ſich von den Leuten im 
Dorfe, welche Taback geraucht, ausgebeten, 
ohne alle Abſicht verſchluckt, und daß er die 
ſcharfen Sachen als Naͤgel und Glas in Papier 
eingewickelt habe, um ſie beſſer niederzuſchlucken. 
Bey allen dieſem klagte er doch uͤber wenige 
Leibes⸗ und Magenſchmerzen. Die Excremen⸗ 
te, welche ganz ſchwarz waren und es auch noch 
immer ſind, wurden nunmehr taͤglich genau un⸗ 
terſucht, und vom December 1773 bis zum 
Julius 1774, giengen durch den Stuhlgang 
157 verſchiedene Stuͤcke ſcharfes und eckigtes 
Glas, wovon die groͤßten 2 Zoll in der Laͤnge 
betrugen, 102 Stuͤck meßingene Stecknadeln, 
150 eiſerne Nägel, 3 Haarnadeln von der groſ/⸗ 
ſen Sorte. Dieſe waren ganz aufgeloͤßt, daß 
man ſie mit den Fingern zerreiben konnte, ſo 
waren auch einige von den Naͤgeln nach der Laͤn⸗ 
ge der Zeit, welche ſie ſich im Leibe aufgehalten, 
mehr oder weniger vom Roſte angegriffen. 7 
kleine Stuhlnaͤgel, 1 Paar meßingene Hemde⸗ 
knoͤpfe, 1 meßingene Halsbindenſchnalle, uͤber 
einen Zoll in der Lange, 3 Stuͤck, jedes 13 Zoll 
in der Laͤnge, von dem ſcharfen Eiſen einer Pfer⸗ 
deſtriegel, 3 Buckeln von einem Pferdezaum, 
15 Stuͤck Eiſen von verſchiedener Groͤße, 1 
| N do 
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doch nicht uͤber 2 Zolle. s preußiſche ſechs Pfen⸗ 
nigſtuͤcken, ein großes Stuͤck Bley, eine halbe 
meßingene Schuhſchnalle, und 3 Zelthaaken. 
Der Patient hat ſich die ganze Zeit uͤber wohl 
befunden, beſtaͤndig guten Appetit und Schlaf 
gehabt; nur das Erbrechen fand ſich taͤglich 
zwey Mal ein; doch ließ es endlich nach, 
als nichts Widernatürliches mehr abgieng. 
Die: Wunden heilten in einer Zeit von 12 
Wochen nachdem ſich zuvor der entbloͤßte Kno⸗ 
chen abgeblaͤttert hatte. Die ſchwarze Farbe 
der Excremente wurde einzig von dem verſchluck⸗ 
ten Eiſen verurſacht, weil ſie itzo, da nichts 
Widernatuͤrliches mehr abgehet, auch wieder ih: 
re natuͤrliche Farbe haben. Man hat ihm itzo 
eine gute Diaͤt und beſonders ſalzige Speiſen 
verordnet, wobey er viel trinken muß, und doch 
hat ſich die Verwirrung des Verſtandes nicht im 
geringſten veraͤndert. 


Die ſieben und vierzigſte Beobachtung 


Ein Beyſpiel von der nuͤtzlichen Wirkung 
der Infuſion, von Herrn Koͤhler, Re⸗ 
gimentschirurgus des Regiments des 
Prinzen von Preußen. 


Ein Soldat von 38 Jahren verſchluckte 
bey der Mittagsmahlzeit ſehr gierig ein großes 
Stuͤck ſehnigter Theile von Rindfleiſch, und die⸗ 

ſes 
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ſes blieb in der Haͤlfte des Schlundes uͤber 
dem Magen ſitzen, ohne daß es hinunterge⸗ 
ſchluckt werden konnte. Es fanden ſich ſogleich 
Beklemmungen, Aengſtlichkeiten und Convul⸗ 
fionen ein, daß der Patient zu Boden fiel. Der 
zu Huͤlfe gerufene Bataillonschirurgus ſuchte 
das feſtſitzende Stuͤck durch einen an ein fiſchbei⸗ 
nernes Staͤbgen befeſtigten Schwamm in den 
Magen zu ſtoſſen, allein ohne Erfolg, und weil 
vermuthlich bey dieſem Verſuche viele Gewalt 
angewandt worden, ſo wurden die Zufaͤlle noch 
heftiger als zuvor. Die Convulſionen waren 
anhaltend, der Unterleib aufgetrieben, das Ge⸗ 
ſicht, die Haͤnde und Fuͤße wurden kalt, und 
die Sprache ſchwaͤcher und heiſcher, es brach 
ein kalter Schweiß aus, und der Puls war auf 
ſerſt klein und langſam. . 
Man rufte mich endlich zu Huͤlfe, und da 
bey dieſen Umſtaͤnden ganz und gar kein Mit⸗ 
tel auf die gewoͤhnliche Art angebracht werden 
konnte; ſo entſchloß ich mich endlich, weil fe 
bensgefahr vorhanden, ein Brechmittel durch 
die Jufuſion anzubringen. Ich erwaͤhlte hier: 
zu eine Solution aus dem Brechweinſtein, und 
das um ſo mehr, weil ich durch ſehr viele Ver⸗ 
ſuche, welche die Herren Luͤberkuͤhn und Loͤ⸗ 
ſeke an lebenden Thieren angeſtellt, und von 
welchen ich Augenzeuge geweſen, uͤberzeugt war, 
daß Brech⸗ und Purgiermittel ihre Wirkung 
eben ſo gut aͤußern, wenn ſie in die Adern ge⸗ 
95 | ſpritzt, 
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ſpritzt, als wenn ſie unmittelbar in den Magen 
gebracht werden. 9 

Da ich dieſe Infuſion am Arme vornehmen 
wollte; ſo ließ ich nur zwey Gefaͤße, das eine 
mit warmen und das andere mit kaltem Waſſer 
bringen. In das erſtere ließ ich die Füße ſetzen, 
und die eine Seite des Koͤrpers damit benetzen. 
Den Arm und die andere Seite benetzte ich mit 
kaltem Waſſer, und als ich dieſes eine halbe 
Stunde anhaltend gethan hatte, oͤfnete ich eine 
Vene mit einem etwas langen Schnitte, die ich 
mir ſchon zuvor auserſehen hatte, und ſpritzte die 


Brechweinſteinſolution ein, in welcher 6 Grane 


Brechweinſtein enthalten waren. Der Patient 
wurde hierauf auf ſeine Lagerſtelle gebracht, und 
warm zugedeckt. Nach einer halben Stunde 
fanden ſich Neigungen zum Erbrechen ein, mel 
che immer ſtaͤrker, und endlich fo ſtark wurden, 
daß daß eingeklemmte Stuͤck Fleiſch mit einer 
ſo großen Gewalt herausgebrochen wurde, daß 
es eine Weite von 8 Fuß wegflog. Die Zufaͤl⸗ 
le lieſſen hierauf ſogleich nach, und es erfolgten 
noch einige leichte Vomitus. An dem Arme 
hingegen, wo die Infuſi on verrichtet worden, 
entſtand um die Wunde eine ſehr ſtarke Entzuͤn⸗ 
dung, welche aber nach drey Wochen wieder ge⸗ 
hoben wurde, und noch bis itzt lebt dieſer Menſch, 
12 Jahr nach dieſer Aon, „ vollkommen 
munter und geſund. 


Schmuck. verm. chir. Schr. . B. Y Die 
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Die acht und vierzigſte Beobachtung 
0 Von einer Kopfwunde mit beſondern von 


einem verborgenen veneriſchen Gifte ver⸗ 


urſachten Zufaͤllen, von Herr Sellien, 
Negimentschirurgus des eee 
ee | 

Ein Unterofficier bekam in einer Aktion, in 


ber Gegend, wo die Kranz⸗ und Pfeilnaht zu⸗ 
ſammenſtoſſen, von einer matten Falkonetku⸗ 


gel einen Streifſchuß; es entſtand eine gerin⸗ 
ge Wunde, welche in Zeit von vierzehn Tagen 


wieder geheilt wurde. Er verrichtete ſogleich 
wieder ſeine Dienſte, ſetzte ſich allen Beſchwer⸗ 
lichkeiten aus, und uͤberließ ſich beſonders mit 


* 


vieler Unmaͤßigkeit der Liebe. Er klagte nun⸗ 


mehr einige Zeit nach der Cur uͤber Kopfſchmer⸗ 


zen. Dieſe vermehrten ſich den folgenden Win⸗ 


ter, beſonders in der Gegend der ehemaligen 


Wunde, und im Fruͤhjahr entſtand eine Ge⸗ 
ſchwulſt uͤber den ganzen Kopf. Er wurde alſo 
von Prag nach Breslau ins Hauptlazareth 
gebracht, und meiner Sorgfalt uͤbergeben. 
Durch dieſen Transport hatten ſich die Zufaͤlle 


noch mehr verſchlimmert; ich fand ein blaſſes 


erdfarbenes Geſicht, ein ſchleichendes Fieber, 
Unbeweglichkeit der untern Marille, und ab⸗ 
wechſelnde Hundeskraͤmpfe. Die äußere Haut 
war faſt gaͤnzlich von dem Kopfknochen abgeſon⸗ 

dert, 
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dert, und es befand fi, wie man durch das 
Gefuͤhl bemerken konnte, eine Menge Eiter un⸗ 
ter derſelben. Dabey war ſein Verſtand ſo 
ſchwach, daß er nicht die geringſte Nachricht 
von ſeinem Zuſtande geben konnte. Ich oͤfnete 
zuerſt die aͤußere Haut in der Gegend der Kranz⸗ 
naht, und erweiterte dieſe Oefnung durch einen 
Kreuzſchnitt. Es floß eine ſehr große Menge 
ſtinkendes Eiter heraus, und ich fand, daß ſich 
die äußere Haut über dem Stirnbeine, dem Sei⸗ 
tenbeine, und einem großen Theile des Hinter⸗ 
hauptknochens abgeſondert hatte, daß das Kno— 


cgeenhaͤutchen verzehrt, und dieſe bloſſen Kino: 


chen vom Beinfraße angegriffen und an vielen 
Stellen gaͤnzlich zerſtoͤrt waren. In der Ge⸗ 
gend, wo ſich die beyden Naͤhte verbinden, war 
in dem Knochen eine Oefnung von der Dicke ei— 
ner Schreibefeder, welche bis auf die harte Hirn⸗ 
haut gieng, und woraus beſtaͤndig durch die Be⸗ 
wegung der Hirnhaut eine ſcharfe Feuchtigkeit 
ausgeſtoſſen wurde. Der Kranke erwachte hier⸗ 
auf gleichſam wie aus einem tiefen Schlafe; ich 
verordnete ihm zum innern Gebrauche den Cor⸗ 
ticem und ließ ihm reinigende Ptiſanen mit Milch 
genieſſen, und ſo oft ſich verſtopfter Leib zeigte, 
wurden Clyſtire gebraucht, und auf die unbe⸗ 
wegliche Marille legte ich Fomentationen von 
Balſamo Vitaͤ erterno, um die Anſpannung 
der Muskeln zu erſchlaffen. Die Hirnſchale 
ſelbſt war in der Gegend der ſchon gedachten 

9 2 Oef⸗ 
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Oefnung an 4 der Kreuznaht ſo zerfreſſen, 5 daß 
ich durch Huͤlfe eines Schabeiſens mit leichter 
Mühe fo viel vom Knochen wegbringen konnte, 
als ohngefehr vier Trepankronen weggenommen 
haben wuͤrden. Die Hirnhaͤute fand ich nun⸗ 
mehr geſund, und das Eiter war von außen 
hineingekommen, ich verband alles gehoͤrig mit 


reinigenden Mitteln, und auf dem Knochen, 


welcher aller Orten angefreſſen war, legte ich die 
Eſſenz von Euphorbis mit Roſenhonig. Zu 
gleicher Zeit machte ich noch am Hintertheile des 
Kopfs eine Oefnung durch die ganz loſe Haut, 
damit ſich die Materie um ſo weniger anhaͤufen 
konnte, und weil ſich auch nach vorne am 
Stirnbeine zween Sinus bis an die beyden Aus 
genhoͤhlen erſtreckten, fo öfnete ich auch dieſe, 
und ließ das Eiter ab. Nach einigen Tagen er⸗ 
langte zwar der Kranke den Gebrauch ſeines 
Verſtandes wieder, allein er war aͤußerſt ent 
kraͤftet und geſchwaͤcht, weil alle ſeine Kraͤfte 
mit reſorbirtem Eiter und veneriſchen Gifte ger 
ſchwaͤngert waren; der Appetit war ſehr gerin⸗ 
ge, und ich ließ ihn daher, nebſt leichten vege⸗ 
kabiliſchen Speiſen, fleißig Milch mit feiner 
Ptiſane genieſſen, und dieſen auch zuweilen ara⸗ 
biſches Gummi zu ſetzen, weil die Menge vom 
reſorbirten Eiter einen beſtaͤndigen Durchfall 
verurſachte. Weil ich wegen der Entkraͤftung 
und des ſchleichenden Fiebers keine ordentliche 
antiveneriſche Cur anfangen konnte, und 1 
ohne 


N 
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ohne dem Queckſilber wenig Hofnung zur Hei⸗ 
lung war; ſo ließ ich ihm anfangs alle Abende 
einen halben Gran verſuͤßtes Queckſilber mit 
Salpeter und Krebsaugen nehmen. Nach zwo 
Wochen fiengen ſich die Knochen ſowohl an der 
ausgebrochenen, als auch an den uͤbrigen ange⸗ 
freſſenen Stellen an zu erfoliiren, der beſtaͤndi⸗ 
ge geſchwinde Puls wurde voller, der Durchfall 
wenig, und der Appetit etwas beſſer, ich ließ 
alſo auch nunmehr des Abends 1 Gran Mercu⸗ 
rius nehmen. Nach einem Monate hatten ſich 
die Knochen mehrentheils abgeſondert, und es 
zeigten ſich nunmehro friſche Fleiſchwaͤrzgen, 
welche ſowohl aus der harten Hirnhaut, als auch 
aus der Diploe hervorkamen. Weil ſich die 
aͤußere Haut noch wegen ihrer zu großen Ausdeh⸗ 
nung nicht mit dieſen friſchen Fleiſchwaͤrzgen 
vereinigen wollte, ſondern ſich vielmehr immer 
Eiter zwiſchen ihr anſakte; ſo machte ich noch 
an verſchiedenen Stellen Einſchnitte, und nahm 
das Ueberfluͤßige hinweg, daß es ſich nunmehr 
deſto beſſer anſchlieſſen konnte. Nach drey Mo⸗ 
naten war faſt alles geheilt, außer am Stirn⸗ 
beine, wo ich die Sinus geoͤfnet, erzeugte ſich 
eine Menge ſchwammigtes Fleiſch, welchem mit 
vieler Muͤhe Einhalt gethan werden konnte, doch 
wurde es endlich durch den Gebrauch des rothen 
Präcipitats gehemmt, und nach fünf Monaten 
war der Patient gänzlich hergeſtellt, daß er wie- 
der zu feinem Regimente abgehen konnte. Als 

| | 3 RE 
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er nun hier einem gemeinen Mann, kurze Zeit 8 
nach ſeiner Ankunft, Stockpruͤgel geben ſollte, 


zerbrach ihm der Oberarm, als er mit Force aus⸗ N 


holte, in der Luft, noch ehe der Stock den Ruͤ⸗ 
cken des Soldaten beruͤhrte. Er wurde mir al⸗ 
ſo wieder zur Cur uͤbergeben, und auch dieſe 
Fraectur heilte in kurzer Zeit. Weil nun hieraus 
zu ſchlieſſen war, daß das Gluten der Knochen 
verdorben, und fie alſo in einem aͤußerſt fprös 
den und faſt kochartigen Zuſtand verſetzt wurden, 
ſo wurde ihm alle heftige Bewegung unterſagt, 
und zugleich eine ſehr nahrhafte Diaͤt mit arabi⸗ 
ſchem Gummi und andern e e Mit⸗ 

. keln empfohlen. | | 


Die neun und vierzigft Beobachtung | 


Eine Zerſtoͤrung des Harnganges nach der 
Geburt, von Herrn Hagen, Stadtchi⸗ 
ee und Geburthshelfer zu Berlin, | 


Die F Frau eines hieft igen Bürgers wurde in 
ihren zoſten Jahre zum erſten Male ſchwanger, 
und gieng ihrer Rechnung nach anderthalb Mo⸗ 
nat uͤber die gewoͤhnliche Zeit, als ſich erſt die 
Bewegungen zur Geburt einfanden. Es wurde 
eine Hebamme gerufen, welche nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Art dieſer Weiber wenig von ihrer Kunſt 
verſtand. Drey Tage ließ ſie verſtreichen, ohne 
das e ie zur ee der Geburt vor⸗ 


zunch⸗ 


— 


zunehmen, daß endlich dem Manne, da er bey 
ſeiner Frau einen merklichen Abfall der Kraͤfte 
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verſpuͤrte, die Zeit zu lang wurde, und er mich 


rufen ließ. Ich fand ſie auf dem Geburtsſtuhle, 


das Geſicht von einer Todtenbläffe, den Puls 


ſchwach und unordentlich, die Sprache aͤußerſt 
ſchwach unb kaum vernehmlich; und ein aßhaf⸗ 


ter Geruch des Zimmers gab mir zu erkennen, is 
daß nicht allein das Kind ſchon tod, ſondern auch 


die Geburtstheile aͤußerſt verdorben ſeyn muͤß⸗ 
ten. Als ich den Mann von dem aͤußerſt gefaͤhr⸗ 
lichen Zustande ſeiner Frau belehrt, unterſuchte 


ich die Lage des Kindes, und fand den Kopf deſ⸗ 


ſelben in der unterſten Apertur des Beckens feſt 
ſitzen. Den Forderfinger der rechten Hand brach⸗ 
te ich in den Anus, umfaßte mit der andern den 


Hintertheil des Kopfs, und brachte auf dieſe Art, 


das von der Faͤulniß ſchon angegangene Kind mit 
leichter Muͤhe zum Vorſchein. Da ſie nun we⸗ 
gen des Drucks des Kindeskopfs auf den Harn⸗ 
gang in drey Tagen keinen Urin gelaſſen hatte; 
ſo floß er ſogleich nach der Entbindung in ſehr 
großer Menge ab. Die Nachgeburt wurde hier⸗ 
auf herausgezogen, und die Frau ohnmaͤchtig ins 
Bette gebracht. Der Unterleib und die Geburts⸗ 
theile ließ ich mit ſtaͤrkenden Fomentationen baͤ⸗ 
hen, und verordnete innerlich ſäuerliche Getraͤnke 
mit Salpeter. Den folgenden Tag floß aus der 
Scheide eine ſtinkende Gauche, und deswegen ließ 
ich durch eine Mutterſpritze ein ſtark ſaturirtes 

Y 4 Decokt 
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Decokt aus Camillenbluhmen und China einſpri⸗ 
tzen, und weil wegen der Reſorbtion auch eine Faͤul⸗ jr 
niß der Blutmaſſe zu beforgen war, ließ ich in⸗ 

nerlich nebſt den ſaͤuerlichen Getraͤnken noch den 
Cortex mit Cremor Tartari nehmen. Den dritten 


Tag fand ich die ganze Haut und beſonders die 


Bruſt bey einem ſchwachen fieberhaften Pulſe mit 
einem hirſenfoͤrmigen Ausſchlage uͤberzogen, und 
die Lebenskraͤfte wurden ſo ſchwach, daß man ſie 
verloren gab; und daben dauerte der ſtinkende 
Ausfluß aus der Scheide immer fort. Die fol⸗ 
genden Tage vermehrte ich die Doſe des Cortex 
und ließ ihr noch den Vitriolſpiritus taͤglich zu 
einer halben Unze in Gerſtenwaſſer nehmen. Den 
neunten Tag war der Ausſchlag verſchwunden, 
die Patientin erholte ſich wieder, genoß ſtaͤrkende 
Suppen und etwas Rheinwein, wodurch die 
Kraͤfte ſehr gehoben wurden. Allein nun fand 
man, daß ein Brand die ganze innere runzlichte 
Haut der Scheide zerſtoͤrt hatte, und es giengen 
bey dem Einſpritzen ganze Stuͤcken derſelben in 
der Groͤße eines Thalers ab, und da der Harn⸗ 
gang zugleich mit bis auf einigen Linien vor den 
Sphincter der Blaſe verloren gegangen, ſo konn⸗ 
te ſie gar keinen Urin halten, ſondern lag beſtaͤn⸗ 
dig naß, und dieſer beſtaͤndige Reiz des Urins 
machte die voͤllige Heilung der erodirten Scheide 
aͤußerſt muͤhſam. Ich ſuchte den Urin durch den 
gelinden Druck eingebrachter Compreſſen zuruͤck 
zu halten, und als diefes u von ſonderlichem 
| Nutzen 
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Nutzen war, brachte ich einen beweglichen Cathe⸗ 
ter in die Blaſe, allein der Urin lief ebenfalls aus. 
Es wurde noch ein hieſiger berühmter Wundarzt 
zu Rathe gezogen, und durch einen anhaltenden 
Gebrauch ſtaͤrkender und zuſammenziehender Mit⸗ 
tel brachten wir es endlich dahin, daß die Patien⸗ 
tin den Urin erſtlich eine Vierthel- hernach eine 
ganze und endlich 4 ganzer Stunden halten konnte. 
Allein die Scheide wurde durch dieſe Mittel zu 
gleicher Zeit auch ſo verengert, daß kaum die 
Menſes, welche immer ſich zur gehoͤrigen Zeit ein⸗ 
ange „ mehr durchkoͤnnen. 


Die funfzigſte Beobachtung 
Ein toͤdtlicher Vorfall des Colons durch den 
Anus, von dem vorigen Verfaſſer. 


Herr Sabatier hat in den sten Bande der 
Abhandlung der Chirurgiſchen Academie 
zu Paris eine ſehr vollſtaͤndige Abhandlung uͤber 
den Vorfall durch den After geliefer t, und zu dieſem 
ſey der folgende 2 Vorfall noch ein kleiner Beytrag. 

Eine arme Frau von 54 Jahren, welche ſeit 
fuͤnf Jahren ihre Menſes verloren, und ihren Un⸗ 
terhalt durch Handarbeit verdiente, wurde ohne 
vorhergegangene andere Zufaͤlle von einer Diar⸗ 
rhoͤe befallen. Sie ließ 14 Tage ver ſtreichen, ohne 
einen Arzt zu Rathe zu ziehen, bis endlich eine 
blutige Gauche ausfloß, welche ſie vor eine rothe 
Ruhr hielt, und nun zog ſie einen hieſigen Stadt⸗ 
Hiengus zu Rathe. Dieſer fand einen durch den 

Y 5 After 
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After ausgefallenen fleiſchigten Koͤrper, und 
nahm mich, weil ihm der Fall bedenklich ſchien, 
zu Huͤlfe. Ich fand die Oefnung des Afters un⸗ 
gemein erweitert, ſo, daß ich meine ganze Hand 
hineinbringen konnte, und hier fand ich einen laͤng⸗ 
lichten, runzlichten, beweglichen Koͤrper, welcher 
den ganzen Maſtdarm anfuͤllete. An der aus dem 
After heraushangenden Flaͤche fand ich eine Oef⸗ 
nung, in welche ich den Zeigefinger bringen konn⸗ 
te. Wir ſahen hieraus, daß es ein vorgefallener 
Darm war, und da er ſchon ganz verſchwollen 
war, und an verſchiedene Stellen brandige Flecken 
hatte, ſo konnte er aller angewandten Muͤhe ohn⸗ 
geachtet nicht wieder zuruͤckgebracht werden. Wir 
mußten alſo die Patientin ihrem Schickſale uͤber⸗ 
laſſen, und nach 3 Tagen ſtarb fie ohne vorherge⸗ 
gangenes Erbrechen, Miſerere, oder andere hefti⸗ 
ge Zufaͤlle, einen ruhigen und ſanften Tod. Als 
wir den Koͤrper oͤfneten, fanden wir den Unter⸗ 
leib ſehr aufgetrieben, und als die Bauchmuskeln 
durchſchnitten waren, kam ſogleich das bis zum 

Zerplatzen mit Luft angefüͤllte Colon und Coͤcum 
zum Vorſchein. Vom Netze war keine Spur zu 
ſehen. Der Magen war leer, ſo wie auch die duͤn⸗ 
nen Gedaͤrme, außer daß ſich an dem Ileon hin 
und wieder brandigte Flecke zeigten. Das Colon 
war, wie ſchon geſagt, mit Luft gelt, und da⸗ 
her gaͤnzlich aus ſeiner natuͤrlichen Lage gewichen, 


= fo, daß von der gewöhnlichen Biegung nach der 


Geſtalt eines S. keine Spur zu ſehen war. Im 
Grunde des Beckens fand man eine Menge ſtin⸗ 
: kende 
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kende Gauche, und der Anfang des Maſtdarms 
ſtellte einen fleiſchigten Ring vor, welcher ſich fehe 
feſt um das vorgefallene Colon legte, und gerade 
‚über diefer Einklemmung erblickte man in demCo⸗ 
lon eine Menge verhaͤrtete Feces. Als alles her⸗ 

ausgenommen worden, fand man, daß ſich eine 


Portion 6 Zoll in der Laͤnge von dem Colon in 


den Maſtdarm geſenkt hatte, und da dieſe faſt 
gaͤnzlich brandigt war, ſo laͤßt ſich ſehr leicht ein⸗ 
ſehen, daß alle Bemuͤhung, den Vorfall zuruͤck zu 
bringen, vergeblich ſeyn mußte. Außer den von 
Herrn Sabatier angefuhrten Faͤllen, iſt dieſer 
Zufall noch von Lanciſius“) und in den Actis 
der Academie der netten 73 bemerkt 
worden. 


Die ein und fünfzig Beobachtung 
Blutbrechen bey einem ſehr jungen Kinde, 
von Herrn Riſenbeck, Regimentschirur⸗ 
gus des Moͤllendorfiſchen Regiments. 


Eine Dame von ſtarker, geſunder und vollbluͤ⸗ 
tiger Leibesconſtitution wurde im 2 ſten Jahre 
zum zten Male entbunden. Die Geburt war 
leicht und ohne Muͤhe, 28 Stunden nach der Ent— 
bindung wurde ſie von einem ziemlich ſtarken 
Milchfieber überfallen, der Froſt war wenig, die 
Hitze dauerte 4 Stunden und nach 16 Stunden 
endigte es ſich wieder durch einen 15 ſtarken 


Schweiß. 
13) Appendix ad cent. IX. et X. e Aca- 
demiae N. C. p. 109. 
14) Vol. II. Obſ. 103. 
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Schweiß. Die Dame ſtillte das Kind die erſte 


Zeit ſelbſt, und da der Zufluß der Milch nach dem 
Fieber ſtaͤrker war, als das Kind gebrauchte; ſo 
wurde das Uebrige von einer Frau ausgeſaugt. 
Den Aten Tag verließ fie ſchon das Bette. Die 
Lochien waren nicht ſtark, ſo wie auch i in der vor⸗ 
hergegangenen Woche, und fi ie hat fi ſich nach der 
Zeit beſtaͤndig gefund befunden. Das Kind be 
fand ſich bis zum sten Tage wohl und hatte ruhi⸗ 
gen Schlaf „nur waren die Excremente noch im⸗ 


mer mit dem Meconio gefaͤrbt, ob man ihm gleich 


taͤglich Rhabarberſaft hatte nehmen laſſen. | 
Den Abend diefes Tages brach es einen grünen 
Schleim von ſich, hierauf nahm es wieder die 
Bruſt, und ſchlief bis zum Morgen, als es wieder 
unruhig wurde, und ahngefehr etwas mehr als 
einen Eßloͤffel voll rothes fo eben in kleinen Stu⸗ 
cken coagulirtes Blut ausbrach. Man ließ mich 
rufen, waͤhrender Zeit aber kam dieſes Erbrechen 


noch zwey Mal ohne ſonderliches Huſten oder 


Wuͤrgen wieder, und alles in allem war uͤber ein 
großes Theekoͤpfgen Blut abgegangen. Ich fand 
das Kind ganz blaß, den Puls kaum zu fuͤhlen, 
und die Hände kalt; ich ließ ihm daher die äußern 


Glieder ſogleich mit warmen Tuͤchern reiben, und 


es, weil es nicht faugen wollte, in eine gewaͤrmte 
Wiege legen. Nach einer Vierthelſtunde erhol⸗ 
te es ſich wieder, der Puls wurde voll, die Ge⸗ 
ſichtsfarbe lebhaft, und es ſchlief wieder ruhig; 
ich ließ ihm die folgenden Tage beſtaͤndig etwas 
Rhabarberſaft nehmen, es gieng geronnene e 

5 91 aber 
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aber kein Blut, ab; das Kind befand ſich wohl, 
ſaugte gut, und ob es ſchon noch einige Mal die 
uͤberfluͤßig genoſſene Milch wegbrach, ſo erfolgte 
doch weiter kein Blutbrechen, und das Kind be⸗ 
findet ſich noch bis ins vollfommen munter und 


geſund. 


Die zwey und funzte Beobachtung 

Eine durch einen Vorfall der Scheide verur⸗ 
ſachte ſchwere Geburt, von Herrn Giefer 
mann den aͤltern, Regimentschirurgus des 
jung. Stutterheimiſchen Regiments. 


Eine junge Dame von 26 Jahren bekam bey 
ihrer erſten Geburt einen Vorfall der Scheide. 
Die Hebamme, welche gerufen wurde, fand die 
Waſſer ſchon geſprungen und kraͤftige Wehen, 
und ob ſie gleich eine ihr ganz unbekannte Befchaf: 
fenheit der Geburtstheile fand, ſo blieb ſie doch 
24 Stunden bey der Patientin, ehe ich gerufen 
wurde. Sie ſaß noch auf dem Geburthsſtuhle, 
und war aͤußerſt abgemattet. Bey der Unterſu⸗ 
chung fand ich den Koͤpf gaͤnzlich außer dem Be⸗ 
cken, allein die vorgefallene Scheide hatte ihn 
gaͤnzlich umgeben, und dieſer Vorfall hatte keine 
groͤßere Oefnung als ein vier Groſchenſtuͤck, wo— 
durch ich die Fontanelle des Kopfs fuͤhlen konnte. 
Bey einer jeden Wehe ſchien es, als ob der ganze, 
Uterus mit ſammt dem Kinde herausfallen woll⸗ 
te. Ich ließ die Patientin ſogleich in ein Bette 
bringen. Da ſie von den Wehen aͤußerſt abgemat⸗ 
tet, 
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ſo daß debensgefahr zu beſorgen war, und die Ge⸗ x 
burt ohne Operation nicht bewerkſtelliget werden 
konnte, fo bat ich, daß man noch einige erfahr⸗ 
ne Wundaͤrzte zu Rathe ziehen moͤchte. Da dieſe 
nun insgeſammt die Operation billigten; ſo brach⸗ 
te ich eine Hohlſonde durch die Oefnung, und er⸗ 
weiterte die Scheide nach ihrer Laͤnge auf dem 
Geſichte des Kindes, welches nach vorne zu ſtand. 
Ich nahm hierauf das Kind und die Nachgeburt 
mit leichter Mühe heraus; die Nepofition der 
Scheide war wegen der ſtarken Entzuͤndung nicht 
moͤglich; ich verordnete alſo nebſt ſchicklichen in⸗ 
nern Mitteln zertheilende Fomentationen, und 
hierauf konnte ich den folgenden Tag den Vorfal⸗ 
wieder zuruͤckbringen. Als dieſes geſchehen, ließ 
ich die Scheide fleißig mit einem in Wein abgekoch⸗ 
ten Decoct der China ausſpritzen und beſtaͤndig 
einen mit roborirenden Decocten angefeuchteten 
Schwamm in derſelben tragen. Nach 6 Wochen 

war die Wunde gaͤnzlich geheilt, und dieſe Dame 
hat noch drey Mal ohne Schwierigkeit Wochen 
gehalten; doch laſſe ich ihr, um einen Vorfall zu 

verhuͤten, beſtaͤndig ein Mutterkraͤnzgen tragen, 
und dieſes um ſo mehr,, da ſie ſchon von Kind⸗ 
heit an mit einem Vorfall der Ache Khifte 
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Die drey und fünfzigfie Beobachtung 


Eine kurz vor der Geburt durch einen Fall 
verurſachte Vereiterung des Netzes, von 
Herrn Diebel, Regimentschirurgus des 
Malukowskyſchen Huſarenregiments. 

Eine junge muntere Frau von 20 Jahren, 
wollte, da ſie alle Augenblicke ihre Geburt erwarte⸗ 
te, etwas aus einem Spinde nehmen, und trat des⸗ 
wegen auf einen Stuhl, allein es beſiel ſie ein 


Schwindel, daß ſie ruͤckwaͤrts herunterſtuͤrzte. 


Sie hatte die Empfindung als wenn in der linken 
Seite unter dem Nabel etwas geriffen wäre, und 
nun hatte ſie in dieſer Gegend die grauſamſten 
brennenden Schmerzen nebſt einem Brechen, daß 
ſie weder ſitzen noch liegen konnte. Da ich geru⸗ 
fen wurde, erkundigte ich mich ſogleich nach der 
Bewegung des Kindes, und vernahm, daß es ſich 
ſtaͤrker als zuvor bewegte, und daß die Schmerzen 
dadurch ſehr vermehrt wuͤrden; ich ließ ſogleich 
einen reichlichen Aderlaß am Arme vornehmen, die 
ſchmerzhafte Stelle mit erweichenden Fomenta⸗ 
tionen baͤhen, und innerlich verordnete ich tempe⸗ 


rirende und ſchmerzſtillende Mittel. Die Schmer⸗ 


zen wurden hierauf gelinder, und in der zten Wo⸗ 


che wurde ſie von einem großen und muntern Kna⸗ 
ben entbunden. Die Schmerzen wurden durch die 


Geburt wieder heftiger, man fuhr mit den Um⸗ 
ſchlaͤgen fort, und zween Tage nach der Entbin⸗ 
dung zeigte ſich in dem linken Inguine eine weich 
anzufuͤhlende Geſchwulſt in der Groͤße Rn . 
all 
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eli Fauſt. Die folgende Nacht wurden die 
ymerzen noch heftiger, und das Brennen un⸗ 
ausſſtehlich, und den folgenden Morgen fand ich 
bie Geſchwulſt noch einmal fo groß und ganz 
weich anzufuͤhlen; ich oͤfnete ſie ſogleich, es 
kam ein ſehr ſtinkender, mit Blut vermiſchter 
Eiter zum Vorſchein, und hierauf kamen einige 
ganze Stuͤcken, welche bey der Unterſuchung als 
verfaulte Stuͤcken des Netzes gefunden wurden; 
die Wunde wurde gehörig verbunden, und die Pa⸗ 
tientin hatte ſogleich Linderung der Schmerzen. 
Die Eiterung fieng ſich an zu vermindern, als ich 
den Sten Tag wieder eine ſtarke Portion des Ne⸗ 
tzes fand, welches durch das geriſſene Darmfell 
hervorgedrungen war; ein Theil deſſelben war 
verfault, das Uebrige aber noch gefund; ich mach⸗ 
te alſo in dem gefunden eine Ligatur, ſchnitte das 
verfaulte ab, und ſchob das Unterbundene wieder 
in den Leib zuruͤck. Die Eiterung wurde wieder 
etwas ſtaͤrker, ich ließ daher die Patientin beſtaͤn⸗ 
dig auf dem Bauche liegen, ob es gleich ſehr be⸗ 
ſchwerlich war. Die Eiterung hoͤrte endlich auf, 
die Ligatur fiel ab, und nachdem ſich die kleinen 
Ritze in dem Darmfelle geſchloſſen hatten, ließ ich 
auch die äußere Wunde zugehen, fo, daß die Pa: 
tientin nach 10 Wochen gaͤnzlich Menge 
ſtellet war. | 


Ende des erſten Bandes. 


